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Wächterin der Nacht

Es war ein geisterhaftes, ätherisches Gesicht, das sich zu einem Lächeln verzerrte und einen bösen Ausdruck annahm. Kalt schauten die Augen auf das, was die Gestalt sah.

Es gefiel ihr nicht.

Es war so etwas wie Blasphemie, was den Zorn in der Gestalt hochsteigen ließ.

Ich werde eingreifen!

Es war ein Gedanke, den die Gestalt sofort in die Tat umsetzte und ein Schwert zog…


»Mach hier keine Faxen, Judy, und keinen Stress. Das Shooting ist deine große Chance.«

»Scheiße!«

»Hä? Was habe ich da gehört?«

»Ich sagte Scheiße.«

Ari Cosmo verengte seine Augen. »Und warum höre ich das aus deinem hübschen Mund, Engelchen?«

Judy trat mit dem fechten Fuß auf.

»Ich bin nicht dein Engelchen. Und bei der Scheiße bleibe ich.« Sie deutete auf die Wolken über dem Haus. »Da ist der Wind. Das wird nichts. Der bläst uns weg, verdammt!«

Ari grinste. »Engel brauchen Wind.«

»Ich bin aber kein Engel und werde nie einer sein.«

Cosmo ließ sich nicht beirren. »Doch, Süße, bald wirst du einer sein. Einer der schönsten Engel, die es je gegeben hat. Das mit dem Wind ist nicht gut, das weiß ich selbst. Aber ich kann den Job hier nicht abbrechen. Wir ziehen ihn durch und fertig. Denk an deine Gage.«

»Pah, so hoch ist die gar nicht.«

»Andere müssen dafür einen Monat malochen.«

Für Cosmo war die Sache erledigt. Er winkte einem Mann aus der Crew, der sich Requisiteur nannte. Der tänzelte näher. Er hielt zwei Flügel in den Händen. Einer war hell, der zweite dunkel.

Erneut fegte ein Windstoß über das Dach des Hotels. Es war erst in der letzten Viertelstunde so stürmisch geworden. Damit hatte keiner aus der Crew gerechnet.

Ari Cosmo - ob er tatsächlich so hieß, war sein Geheimnis - wollte das Shooting weder unter- noch abbrechen. Er hatte lange genug nach dieser Location gesucht und mit großer Mühe das Dach für zwei Stunden mieten können. Noch einmal von vorn anzufangen, das kam für ihn nicht infrage. Das gab der Etat auch nicht her, da konnte sich Judy King noch so zickig benehmen.

Der Wind packte die beiden Flügel und wollte sie aufblähen. Sie sahen täuschend echt aus, als bestünden sie aus zahlreichen Federn. Das stimmte nicht. Mit diesen Flügeln aus Kunststoff hatte ein Künstler eine wahre Meisterleistung geschaffen.

»Dreh dich mal um, bitte.«

Judy wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiterhin zu opponieren. Sie tat, wie ihr geheißen, und hörte das Lob des Requisiteurs, der sich sofort an die Arbeit machte.

Er war dafür verantwortlich, dass die Flügel an Judys Körper befestig wurden und nicht schon beim ersten Windstoß wegflogen. Dafür sorgten Klettverschlüsse in der gleichen Farbe wie das beige Kleid.

Ari Cosmo schaute aus der Entfernung zu. Er war zufrieden und lächelte, während er nickte.

»Ja, das passt.«

Judy sagte nichts und verdrehte nur die Augen. Erneut heulte ein Windstoß heran, und es war ein Wunder, dass von den zahlreichen Requisiten nichts wegflog.

Nach etwa zwei Minuten saßen die Flügel fest. Auf der rechten Seite der dunkle, auf der linken der helle. Noch hingen sie und waren nicht richtig aufgerichtet, aber das würde sich ändern. Dafür musste die Trägerin nur an einem Band ziehen, das sich in Bauchhöhe in den Falten des Kleides versteckte.

Cosmo lachte.

»Ist doch traumhaft, Süße. Echt Masse. Gratuliere. Man kann dich tatsächlich nicht von einem echten Engel unterscheiden.«

»Gibt es denn Engel?«

»Aber immer doch.«

»Dann hast du sie gesehen?«

»Ich sehe dich«, flüsterte Ari, ging auf Judy zu und küsste sein Model auf beide Wangen.

»Einen idealeren Engel kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

Judy verzog säuerlich das Gesicht.

Ari ließ sie stehen, so konnte sie sich umschauen. Die Crew war da. Zwei Fotografen standen bereit, um sie aus verschiedenen Perspektiven abzulichten.

Eigentlich hätte sich Judy in ihrem Erfolg sonnen können. Sie wurde immer dann geholt, wenn man ein Mädchen brauchte, das etwas Besonderes an sich hatte. Das schön war, wobei alles passen musste, von der Figur bis zu den Haaren.

Das war bei Judy King der Fall. Langes Blondhaar, ein schmales Gesicht mit großen Augen, ein weicher Mund und ein Körper, der wunderbar schlank war und dabei vom leichten Stoff der Kleidung umschmeichelt wurde.

Hier wurde für eine Diät-Mahlzeit geworben. Judy brauchte nur einige Male über das Dach zu laufen, aber so, dass es aussah, als würde sie schweben.

Und dann musste sie über den Dachrand hinweg springen. Allerdings nicht sie selbst. Das würde dann durch eine Computer-Animation geschehen. Sie konnte auslaufen und vor dem Dachrand abstoppen. Alles andere übernahm die Technik.

»Fertig?«, rief Ari. Er meinte dabei nicht sein Model, sondern die Crew.

Er erhielt das Okay. Die Lampen waren aufgestellt und strahlten ihre Lichter ab.

Man hatte sogar eine weiße Leinwand aufgebaut, vor der Judy entlang laufen musste.

Wolken waren in der Natur vorhanden, wurden später allerdings auch digitalisiert.

»Du bist auch okay?«

Judy nickte. Sie hatte die Lippen noch zusammengekniffen. Außerdem fror sie auf dem Dach.

Ari hob den rechten Arm. Das Zeichen galt ihr.

»Dann Action!«, rief er.

Judy King wusste genau, was sie zu tun hatten. Es war alles abgesprochen und geprobt worden, und so eilte sie mit langen Schritten über das Dach hinweg.

Nicht jeder Mensch konnte so laufen wie sie. Sie war sehr begabt, sodass es wirklich aussah, als würde sie schweben.

Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Jetzt zeigte Judy, dass sie auf Kommando lächeln konnte, und es war ein strahlendes und natürliches Lächeln, als würde sie vor sich etwas ganz Besonderes sehen, auf das sie sich bereits ein Leben lang gefreut hatte.

Die Fotografen folgten ihr. Sie schössen dabei ununterbrochen ihre Bilder. Das hier war kein Spot fürs Fernsehen oder die Kinoleinwand. Judy King würde bald auf unzähligen Plakatwänden zu bewundern sein, in all ihrer Leichtigkeit und Schönheit, wobei sie wie ein ätherisches Wesen leichtfüßig über den Boden glitt. Laut Werbebotschaft würde jede Frau so aussehen und sich so bewegen können, wenn sie die Diät-Produkte einer bestimmten Firma kaufte und sich damit ernährte. Man fühlte sich engelhaft und leicht.

Sie lief an der Leinwand vorbei. Das Lächeln fiel ihr schwer, weil kalte Wind gegen ihren Körper schlug. Aber sie machte ihre Sache gut und lief dann aus.

Ari hatte alles beobachtet. Auf seinem Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln. Mochte Judy auch noch so zickig sein, wenn es darauf ankam, war sie voll da.

Er riss die Hände hoch und klatschte, was das Model sah, als es näher kam.

»Na, wie gut war ich?«

»Super!« Er nickte ihr zu. »Du glaubst gar nicht, wie sich die Flügel bewegt haben. Das war klasse. Es hat so ausgesehen, als könntest du fliegen. Willkommen bei den Engeln.«

»Ja, ja, schon gut.« Judy winkte ab. Sie kannte die Lobhudeleien, die in dieser Branche üblich waren. Zumeist blieb es nicht dabei. Dann kam das dicke Ende nach, wenn es hieß, dass man die Szene zur Sicherheit noch mal durchziehen wollte, wobei es oft genug nicht bei einem Mal blieb und sich die Versuche summierten.

»Ich friere, Ari.«

»Kann ich verstehen, Süße, kann ich verstehen. Es ist die Gänsehaut der Engel.«

»Rede doch nicht so einen Stuss. Ich will es hinter mich bringen. Habe ich das?«

»Fast, mein Engel, fast…«

»Was heißt das?«

»Wir ziehen es noch mal durch.« Ari grinste. »Du kennst das ja.«

»Klar, das kenne ich.« Judy nickte heftig. »Wir ziehen es durch, und es bleibt nicht bei dem einen Mal. Immer und immer wieder, wie ich den Job kenne.«

»Nein, nur noch einmal. Du bist fantastisch gewesen, aber ich will nur auf Nummer sicher gehen. Dann bist du erlöst.«

»Und wenn nicht?«

»Denk nicht darüber nach, mein Engel. Das ist schon okay.« Er schmeichelte ihr.

»Schließlich haben wir dich nicht grundlos ausgesucht. Du bist die Beste.«

»Klar, wenn andere nicht da sind.«

»Genau, Engel, genau.« Ari schrie auf, weil Judy ihm gegen das Schienbein getreten hatte. Nicht zu fest, aber er sollte merken, dass sie sich nicht gern auf den Arm nehmen ließ.

Eine Maskenbildnerin wusste, was sie zu tun hatte. Sie lief mit ihrem Schminkkoffer herbei, und der Requisiteur richtete die Flügel, während er einen alten ABBA-Hit vor sich hinsummte.

Sich selbst gegenüber gab Judy King zu, dass sie froh war, den Weg nur noch einmal laufen zu müssen. Sie hatte schon mit mehreren Versuchen gerechnet, aber sie war auch jemand, der von sich überzeugt war. In ihrem Job gehörte sie zur Spitze.

Ein wenig neue Schminke, etwas Puder, dann war die kurze Unterbrechung vorbei.

Auch die Flügel waren gerichtet, und jeder machte sich bereit für den neuen Versuch.

Die Fotografen gaben ihr Zeichen, dass alles in Ordnung war und Judy starten konnte.

»Action!«

Es war wohl Aris Lieblingswort. Das kam daher, weil er früher mal beim Film gearbeitet hatte. Da war er zweiter oder dritter Regisseur gewesen und hatte dieses Wort immer rufen dürfen.

Judy King startete zu ihrem zweiten Versuch.

Die Flügel brauchte sie durch den Mechanismus nicht selbst zu bewegen. Durch den Gegenwind stellten sich die leichten Gebilde hoch, und sogleich hatte sie wieder das Gefühl, über das Dach und auch an der Leinwand vorbei zu schweben.

Es war einfach herrlich, und auch der Wind störte sie nicht mehr. Er war wie ein Freund, der sie umarmen wollte.

Auch jetzt stoppte sie ab, ohne dass man ihr einen Befehl dazu gegeben hatte.

Wenn sie nach vorn schaute, sah sie keinen Menschen mehr. Die Crew befand sich hinter ihr. Dafür glitt ihr Blick über viele Dächer hinweg, und das Riesenrad an der Themse, das London Eye, war ebenfalls nicht zu übersehen - wie auch der Strom, der wie eine graue Riesenschlange die Stadt teilte.

Judy wollte sich umdrehen, um den Rückweg anzutreten. Plötzlich war ihr wieder kalt. Warme Kleidung lag für sie bereit.

Aber sie drehte sich nicht um, denn sie sah etwas, von dem sie nicht wusste, ob sie sich davor fürchten sollte oder nicht.

Etwas schwebte in ihrer Nähe. Auch leicht über ihr, und sie wusste im ersten Moment nicht, was sie davon halten sollte.

Es war so anders, es war auch nicht zu fassen. Es war nicht stofflich, ein durchscheinendes Gebilde, aber nicht aus irgendwelchen Nebelwolken gebildet.

Eine weiße Gestalt?

Judy wischte über ihre Augen. Dann schaute sie wieder hin und sah nichts mehr.

Sie drehte sich um.

Im gleichen Augenblick erklangen die Schreie, und Judy sah etwas, das sie an ihrem Verstand zweifeln ließ…

***

Blut spritzte!

Es war kein Kinoblut, sondern echtes.

Und daran war die Gestalt schuld, die sie gesehen zu haben glaubte.

Jetzt war sie wieder da, und sie ging grausam vor.

Man hätte sie für einen weiblichen Ninja-Kämpfer halten können, der mit seinem schmalen langen Schwert unter den Menschen auf dem Dach aufräumte.

Die Gestalt schlug zu, wo sie treffen konnte. Und sie hatte bereits getroffen. Ob Frauen oder Männer, das schien ihr egal zu sein. Das Schwert wirbelte durch die Luft und schleuderte dabei die Blutstropfen, die an der Klinge hingen wie rote Perlen, durch die Luft.

Menschen fielen schreiend zu Boden. Ein Fotograf war im Gesicht getroffen worden und sah furchtbar aus. Dann kippte er wie vom Blitz getroffen zu Boden.

Judy King schaute nur zu. Sie hätte auch nichts anderes tun können. Es wäre ihr gar nicht möglich gewesen, zum Ort des Geschehens zu gehen. Ihr Körper schien plötzlich mit einem flüssigen Metall gefüllt zu sein.

Judy bewegte ihre Lippen, aber sie brachte kein Wort hervor. Es war alles so unwirklich. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass eine Gestalt, die ihr fast aufs Haar glich und wie sie Flügel auf dem Rücken hatte, so grausam wüten konnte.

Sie strahlte dabei sogar eine gewisse Ästhetik aus, denn sie bewegte sich wie eine Tänzerin über das Dach hinweg und vergaß dabei niemals, sich auf die Ziele zu konzentrieren. Ihr Schwert mit der schmalen Klinge stieß immer wieder zu, als wäre sie ein Rieseninsekt, das seinen Stachel einsetzte und keine Gnade kannte.

Es gab keinen, der nicht getroffen wurde. Die Menschen wälzten sich schreiend über das Dach, falls sie noch schreien konnten, und auch Ari Cosmo wurde erwischt.

Er wollte noch fliehen, aber die Angreiferin hatte ihn gesehen. Sie ließ ihn bis in die Höhe der breiten Einstiegsluke kommen, dann erst setzte sie sich in Bewegung.

Judy hatte damit gerechnet, dass sie ihn verfolgen würde. Das tat sie auch, aber sie lief nicht, sondern stieß sich ab und flog über das Dach hinweg auf Ari zu.

Judy wollte den Regisseur noch warnen, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle.

Zudem war der tödliche Engel viel zu schnell.

Ari sah ihn nicht, er hörte ihn auch nicht, weil der Wind in seinen Ohren dröhnte.

Aus der Flugbewegung heraus schlug die Verfolgerin zu.

Das Schwert erwischte Aris Rücken und hinterließ dort einen blutigen Streifen auf der zerfetzten Kleidung.

Ari Cosmo schrie auf. Er stolperte und landete am Boden, während der Engel über ihn hinweg flog und dann mit zwei, drei Flügelschlägen in die Höhe stieg.

Dort drehte er sich.

Sein nächstes Ziel war Judy King!

Das Model sah den Engel auf sich zufliegen. Er huschte dabei in Höhe der Leinwand vorbei und schlug mit seiner Waffe gegen die helle Fläche, die zerriss und auf den Resten einen blutigen Streifen hinterließ.

Dann war der Engel da.

Judy King konnte sich nicht bewegen. Sie starrte nur, und sie zitterte innerlich. Der Gedanke, dass sie hier auf dem Dach sterben konnte, war nur flüchtig, und sie dachte nicht weiter darüber nach. Es war für sie alles so unwirklich geworden, selbst das Jammern und Stöhnen der Verletzten hörte sie nicht mehr.

Allerdings die Stimme des Engels. Sie klang normal und trotzdem anders.

»Man darf mich nicht kopieren, merke dir das. Die Wächterin ist einmalig, hörst du?«

Judy nickte.

»Und merke dir meinen Namen. Ich bin Liliane, und ich werde genau beobachten, was geschieht…«

Sie sagte nichts mehr. Judy rechnete damit, dass jetzt ihr Schwert in Aktion treten würde. Doch das trat nicht ein. Der Engel ließ die Waffe sinken.

Ein Augenpaar konzentrierte sich auf Judys Gesicht. Sie konnte nicht wegschauen.

Die Augen passten zu dem Engel. Sie waren hell und klar wie geschliffene Edelsteine.

Liliane reichte es.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, breitete sie ihre Flügel aus und schwang sich in die Luft.

Judy schaute ihr nach. Mehr konnte sie nicht tun.

Doch es kam der Zeitpunkt, da gaben ihre Beine nach, und sie sackte in die Knie, und bevor sie sich völlig auf dem Dach ausstreckte, begann sie zu schluchzen wie noch nie in ihrem Leben…

***

»Guten Morgen und volle Besetzung«, begrüßte Glenda Perkins Suko und mich, als wir das Vorzimmer betraten und sich mein Blick sofort auf die Kaffeemaschine richtete, denn nach der braunen Brühe gierte ich fast.

Wir hatten uns durch den Verkehr gequält und dabei mehrere Schneeschauer erlebt.

Der Winter schlug noch mal voll zurück. Ich empfand die Temperaturen besonders intensiv, denn mein Körper hatte sich schon auf die wärmere Jahreszeit eingestellt.

»Volle Besetzung?«, fragte Suko.

»Klar, du bist ja wieder da. Zurück aus New York.«

»Ja, mit einigen Problemen.«

»Davon habe ich schon gehört.«

Und ich wusste ebenfalls, wovon Glenda sprach, denn das Finale dieses Falls hatte ich ja selbst miterlebt. Da waren wir auf einen Chinesen namens Hai King getroffen, der sein eigener Ahnherr war und nicht sterben konnte, weil er sich immer wieder regenerierte.

Wir hatten den Ahnenfluch letztendlich aus der Welt geschafft, und auch Suko war wieder normal geworden, was für eine kurze Zeit nicht so ausgesehen hatte.

Er musste sich von Glenda eine Umarmung gefallen lassen.

»Toll, dass wir dich wieder bei uns haben.«

Das war ehrlich gemeint, und ich schenkte mir die erste Tasse Kaffee ein.

»Ich freue mich auch. Es wäre fast ins Auge gegangen. Aber da gab es ja noch Shao, die über sich selbst hinausgewachsen ist. Der Ahnenfluch ist gelöscht, und wir können wieder nach vorn schauen.«

»Das ist gut.«

Glenda hatte die Antwort in einem bestimmten Unterton gegeben, der mich aufmerksam werden ließ.

»Ist was im Busch?«

»Kann sein.«

»Und was?«

Unter ihrem schwarzen Pullover, zu dem sie eine Kette aus roten Holzperlen trug, hoben sich leicht ihre Schultern.

»Ich kann es nicht genau sagen, John, aber ihr werdet zu Sir James müssen, wenn er wieder da ist. Das hat er mir kurz gesagt.«

»Aber du weißt nicht, um was es geht?«

»Nein.«

»Wie hörte sich denn seine Stimme an?«, erkundigte sich Suko.

»Neutral, würde ich sagen.«

»Okay, wir lassen uns überraschen.«

Ich war vor Suko in unserem gemeinsamen Büro, setzte mich hinter den Schreibtisch und streckte meine Beine aus.

Ich sah Suko an, dass er froh war, nach diesem Urlaub in New York, der keiner gewesen war, wieder an seinem Schreibtisch Platz nehmen zu können.

»Hast du keine Idee?«, fragte er mich.

Ich setzte die Tasse ab, aus der ich zwei Schlucke getrunken hatte.

»Bin ich ein Hellseher?«

»Dann würdest du nicht hier hocken.«

»Genau.«

Glenda erschien in der offenen Tür. Sie lehnte sich lässig gegen den Rahmen und fragte wie nebenbei: »Habt ihr eigentlich schon einen Blick in die Zeitungen geworfen?«

»Nein«, sagte ich.

Suko verneinte ebenfalls.

»Dann kläre ich euch mal auf. Da ist etwas geschehen, das durch alle Blätter geht. Auf dem Dach eines Hotels hat es ein Blutbad gegeben. Zum Glück keine Toten, aber jede Menge Verletzte.«

»Ach. Und was ist da passiert?«

»Laut Zeugenaussagen erschien so etwas wie ein Engel und schlug mit einem Schwert wahllos um sich, wobei er zahlreiche Menschen verletzte.«

Ich schaute Suko an, der die Schultern hob, dann wandte ich mich wieder an Glenda.

»Was haben die Leute denn auf dem Dach zu suchen gehabt?«

»Ein Foto-Shooting.«

»Also Werbeaufnahmen?«

Sie nickte mir zu. »Ja.«

»Und weiter?«

»Da erschien plötzlich aus der Luft eine Gestalt, die wie ein Engel aussah und…«

Das Telefon unterbrach Glenda. Da ich an meinem Kaffee nuckelte, schnappte sich Suko den Hörer. Er musste sich nicht erst melden, der Anrufer nahm ihm das Wort aus dem Mund, und Sukos knappe Antwort sagte dann alles.

»Wir kommen sofort, Sir.«

»Dann viel Spaß«, meinte Glenda.

»Dir auch.« Ich stand auf und war gespannt, was Sir James auf dem Herzen hatte…

***

Er sah aus wie immer, nur sein Rasierwasser hatte er gewechselt. Er gratulierte Suko dazu, dass er noch am Leben und nicht in diese chinesische Magie hineingeraten war, und kam dann zur Sache, nachdem er sich die Brille zurechtgerückt hatte.

Er griff nach einer der Zeitungen, die auf seinem Schreibtisch lagen, und hielt sie hoch. Was er damit meinte, erfuhren wie wenig später, doch zuerst fragte er:

»Haben Sie die Blätter heute schon gelesen?«

»Nein!«, antworteten wir wie aus einem Mund.

»Dann können Sie noch nichts von dem Angriff auf dem Dach eines Hotels wissen.«

Ich korrigierte. »Doch, Sir, wir sprachen kurz vor Ihrem Anruf mit Glenda Perkins darüber. Sie hatte nämlich schon einen Blick in die Gazetten geworfen. Aber Einzelheiten kennen wir noch nicht.«

»Gut, dass Sie das sagen, John. Dann sitzen wir ja nicht umsonst hier. Ich habe mit den Kollegen gesprochen, die sich später am Tatort aufhielten. Zeugenaussagen zufolge hat sich dort ein wirkliches Drama abgespielt, und im Mittelpunkt des Geschehens stand ein Engel. Besser gesagt, eine weibliche Person mit zwei Flügeln auf dem Rücken.«

»Das ist ungewöhnlich«, sagte ich leise.

»Ja. Die Gestalt griff ohne Vorwarnung an und schlug mit dem Schwert um sich. Bis auf eine Person erwischte sie alle. Die Menschen, die dort tätig waren, sind alle mehr oder minder schwer verletzt.«

»Und die Unverletzte?«

»War ebenfalls ein Engel.«

Ich schluckte.

Suko erging es nicht anders. Er schüttelte den Kopf und fragte mit leiser Stimme:

»Zwei Engel?«

»Ja.« Die nächsten Worte waren eine Überraschung. »Ein echter und ein unechter, meine Herren.«

Ich sagte erst mal nichts. Auch Suko schwieg.

»Zumindest kann man davon ausgehen, dass es so gewesen ist«, fügte Sir James hinzu.

»Dann würden wir gern etwas Genaueres wissen. Wer kann einen echten von einem unechten Engel so gut unterscheiden? Waren das Fachleute.«

»Kaum, aber ich denke trotzdem, dass hier niemand gelogen hat.« Er rückte an seiner Brille mit den dicken Gläsern. »Und deshalb werde ich Ihnen jetzt sagen, was ich weiß.«

»Das ist gut.«

Suko und ich spitzten die Ohren.

Wir erfuhren von den Werbeaufnahmen, die sich um Produkte drehten, die engelgleich sein sollten. Deshalb hatte man eine Engelsgestalt als Werbefigur eingesetzt.

Ich konnte nur den Kopf schütteln, ebenso wie Suko.

»Jetzt sind Sie an der Reihe. Die unverletzte Zeugin hat von einem Namen gesprochen. Kennen Sie einen Engel, der auf den Namen Liliane hört? Ich meine, Sie haben doch schon öfter mit diesen Gestalten zu tun gehabt.«

Suko wiederholte den Namen flüsternd und schüttelte den Kopf. Dann schaute er mich an.

»Wie sieht es bei dir aus?«, fragte er.

»Nein, ganz und gar nicht.« Ich hob die Schultern. »Mit dem Namen Liliane kann ich nichts anfangen. Aber wir wissen jetzt, dass er weiblich ist. Das ist schon mal ein Anfang.«

Suko nickte. »Wenn du das sagst.«

Ich kam wieder auf die Person zu sprechen, die nicht verletzt worden war, und erkundigte mich nach dem Grund.

Sir James hob die Schultern.

»Das ist schlecht zu sagen. Wir müssen davon ausgehen, dass sie die Hauptperson bei diesem Foto-Shooting gewesen ist. Sie ist nicht von dem anderen Engel angegriffen worden.«

»Warum nicht?«

»Das sollen Sie herausfinden, Suko. Ich kann Ihnen noch einen Tipp geben. Judy King heißt sie, und laut Aussagen der Zeugen soll sie sogar eine große Ähnlichkeit mit dem anderen Engel gehabt haben. Zufall? Ich weiß es nicht.«

Und wir auch nicht. Aber es stand fest, dass wir einen Fall vor der Nase hatten, der ziemlich kompliziert aussah.

Wir erhielten noch einige Informationen, was die übrigen Zeugen anging, und Sir James stellte mal wieder die entscheidende Frage.

»Haben Sie sich bereits Gedanken darüber gemacht, wo Sie den Hebel ansetzen wollen?«

»Bei dieser Judy King. Sie wird ja als einzige unverletzte Person nicht im Krankenhaus liegen.«

»So ist es.«

Sir James hatte schon einiges in die Wege geleitet und Informationen gesammelt. So erhielten wir von ihm Judy Kings Adresse und erfuhren, dass die Verletzten alle im selben Krankenhaus lagen, was die Befragungen erleichterte.

»Dann machen Sie sich mal auf die Engelsuche, meine Herren. Sie haben ja gewisse Drähte dorthin.«

»Tatsächlich?« fragte ich.

»Klar. Schauen Sie sich nur mal das Kreuz an. Oder muss ich Ihnen sagen, welche Initialen Sie dort finden?«

»Nein, Sir, müssen Sie nicht. Aber Buchstaben sind stumm. Ich kann sie leider nicht zum Sprechen bringen.«

»Schade. Da hätten Sie bestimmt mehr über diesen Engel Liliane erfahren können.«

Er nickte und griff zum Telefonhörer. Diese Geste zeigte uns an, dass wir entlassen waren…

***

Glenda schaute uns mit einem neugierigen Ausdruck in den Augen an.

»Na, was hat es gegeben?«

»Du weißt es schon«, sagte ich.

»Wie? Was weiß ich?«

»Über den neuen Fall.«

Sie musste nicht lange überlegen. »Hängt er mit dem Artikel über die Sache auf dem Hoteldach zusammen?«

»Ja, wir suchen einen Engel, der auf den Namen Liliane hört. Sagt er dir etwas?«

Glenda brauchte nicht lange zu überlegen und schüttelte den Kopf. »Nein, da bin ich überfragt. Mich dürft ihr sowieso nicht auf Engel ansprechen. Das ist nicht mein Gebiet.«

»Stellt sich nur die Frage«, sagte Suko, »zu welcher Gruppe dieser Engel gehört.«

»Zu den bösen.«

»Meinst du?«

Ich schaute ihn von der Seite her an. »Kannst du dir denn etwas anderes vorstellen?«

»Keine Ahnung. Mir ist da plötzlich unser Freund Raniel eingefallen, der Gerechte. Wenn wir uns durch den Kopf gehen lassen, was passiert ist, könnte es nicht sein, dass diese Liliane zu ihm gehört?«

Mit dem, was Suko da gesagt hatte, konnte ich mich nicht so recht anfreunden.

»Er nennt sich zwar der Gerechte, Suko, aber er geht immer nur von seiner eigenen Gerechtigkeit aus, und die stimmt oft nicht mit der unseren überein.«

»Möglich.«

»Wenn es so wäre, muss diese Liliane einen Grund gehabt haben, so abzurechnen.«

»Was spricht dagegen?«

Ja, was sprach dagegen?

Ich war nicht in der Lage, Suko eine normale Antwort zu geben. Noch tappten wir im Dunkeln. Es gab zwar genügend Fakten, aber da mussten wir erst recherchieren, ob diese auch der Wahrheit entsprachen. Durch Reden erreichten wir nichts.

»Zwei Geisterjäger, die betreten aussehen«, sagte unsere Assistentin. »Habt ihr denn etwas, wo ihr ansetzen könntet?«

»Bei einem Model. Judy King. Sie ist als Einzige von dem Engel verschont worden.«

Glenda lächelte. »Und zu ihr fahrt ihr hin?«

»Genau das haben wir vor…«

***

Judy wusste nicht oder konnte sich kaum daran erinnern, wie sie die Zeit nach dem Drama auf dem Dach des Hotels verbracht hatte.

Sie war verhört worden und hatte die Wahrheit gesagt, wie sie sie erlebt hatte. Der Schock hatte bei ihr dafür gesorgt, dass die Antworten nur so aus ihr herausgesprudelt waren, und die Beamten hatten gut zugehört. Sie wollten unbedingt herausfinden, warum Judy als Einzige verschont geblieben war, aber darauf konnte sie den Beamten keine Antwort geben.

Es gab auch keinen Grund, sie festzuhalten. Es gab nur Spekulationen, die sich zumeist um ihre Flügel drehten, die dem Engel wohl nicht gefallen hatten.

Dass die Polizisten bei dem Begriff »Engel« geblieben waren, wunderte Judy, denn sie hatten ihr erklärt, dass sie eigentlich nicht an sichtbare Engel glaubten.

Das hatte Judy bisher auch nicht getan. Nun war sie eines Besseren belehrt worden.

Alles Schlimme hatte irgendwie auch eine gute Seite. Obwohl es ihr schwer fiel, sah sie auch hier den Lichtstreifen, denn der Angriff hatte keinen Menschen das Leben gekostet. Es hatte Verletzte gegeben, aber keine Toten, und das war schließlich auch etwas.

Judy King war froh, den Beruf des Models ausüben zu können. Sie hätte es gehasst, regelmäßig zur Arbeit gehen zu müssen wie ein Arbeiter oder Angestellter.

Momentan gab es zwar einen weiteren Auftrag, der stand jedoch erst in einer Woche an, und darüber machte sie sich jetzt noch keine Gedanken.

Judy hatte sich nie davor gefürchtet, ihr kleines Apartment zu betreten. Es befand sich in einem Wohnsilo. Im vierten Stock lagen die beiden Zimmer, zu denen noch ein Bad und eine winzige Küche gehörten.

Sie schloss die Tür auf, stieß sie nach innen, blieb aber davor stehen, um zu lauschen.

Bis auf ein bestimmtes Geräusch war alles still. Und das stammte von der alten Uhr, die einmal ihrer Großmutter gehört hatte und die jetzt im Wohnraum an der Wand hing.

Es ärgerte sie, dass sie schwitzte. Sie musste sich stark überwinden, um die kleine Wohnung zu betreten.

Hier sah alles aus wie immer. Nichts wies darauf hin, dass sie einen nicht angemeldeten Besuch bekommen hatte. So fiel ihr der erste leichtere Stein vom Herzen, obwohl sich ihr Unbehagen nicht vollständig vertreiben ließ.

Es gab eine winzige Diele. Eine Wand wurde von einem Spiegel eingenommen, in den sie hineinschaute, bevor sie ihren grünen Mantel auszog.

Ich sehe schlecht aus!, dachte sie. Einfach nur schlecht.

Ohne zurechtgemacht zu sein, glich sie einer normalen Frau von fünfundzwanzig Jahren. Blonde Haare mit etwas dunkleren Strähnen, ein schmales Gesicht, eine gerade Nase, ein kleines Kinn und ein netter Mund. Manche hatten ihr gesagt, dass sie so zerbrechlich wirkte, aber das stimmte nicht.

Zwar gehörte sie nicht zu den dünnen Models, aber sie achtete schon auf ihr Gewicht; Zudem hatte sie den Laufsteg verlassen. Ein Jahr Hetze rund um den Erdball war genug gewesen. Und immer nur als Model für Versandhäuser zu arbeiten, war nicht mehr ihr Ding.

Da hatte sie es als einen glücklichen Zufall angesehen, dass ihr Ari Cosmo über den Weg gelaufen war, der sein Geld mit einer Werbeagentur verdiente, die nicht nur für die Printmedien arbeitete, sondern auch fürs Fernsehen und da immer wieder kleine Filme unterbringen konnte. Auch Judy hatte da schon manchen Job bekommen.

Wäre Ari nicht schwul gewesen, hätte sie sogar mit ihm geschlafen, denn irgendwie mochte sie ihn.

Noch immer stand sie vor dem Spiegel. Ihre Finger knöpften den Mantel auf, und sie wollte ihn schon ablegen, als ihr etwas auffiel.

In der Spiegelfläche zeichnete sich eine Gestalt ab!

Im ersten Moment war sie so überrascht, dass sie die Augen schloss. Das konnte nur eine Täuschung sein. Sie hatte sich das nur eingebildet.

Sie schaute wieder hin.

Das Ding war noch da, und es war kein heller Nebelfleck mehr, sondern eine Frauengestalt mit zwei Flügeln auf dem Rücken, deren Enden über die Schultern hinausragten.

Judy schrie leise auf.

Sie war also da. Sie befand sich im Spiegel.

Liliane war - nein, sie wusste nicht, wer diese Person genau war. Sie hatte keine Ahnung, wie das Wesen es geschafft hatte, sich ihr hier im Spiegel zu zeigen, und musste es so nehmen, wie es war.

Und dann war die Erscheinung wieder weg. Es gab keine Liliane mehr, nur noch den blanken Spiegel, der Judys Körper vom Kopf bis zu den Füßen wiedergab.

Judy wurde von einem leichten Schwindel erfasst. Sie schwankte und hielt sich an der Wand fest. Tief in ihrem Innern breitete sich das Gefühl aus, dass da etwas auf sie zukam, das sie weder glauben noch begreifen konnte.

Seltsam war nur, dass sie beim Anblick dieser Engelsgestalt keine Angst verspürt hatte. Nur ein gewisses Unbehagen, auch eine seltsame Neugier.

Mit inzwischen aufgeknöpftem Mantel wartete sie weiterhin in der kleinen Diele und lauschte in die Wohnung hinein. Da war wirklich nichts anderes zu hören als ihre eigenen schwachen Atemzüge.

Etwa eine Minute später legte sie den Mantel endlich ab. Judy wollte sich so normal wie möglich bewegen. Sie hatte ja auch die letzte Nacht überstanden und die ersten Stunden des Tages.

Sie war nur kurz unterwegs gewesen und hatte sich in der Apotheke ein paar Tabletten gegen Kopfschmerzen besorgt.

Der Nachmittag war bei ihr auch verplant. Da wollte sie ins Krankenhaus gehen und die Crew besuchen.

Die Tür zum Wohnzimmer stand zur Hälfte offen.

Judy schob sie ganz auf und trat über die Schwelle.

Erleichtert atmete sie auf, als sie niemanden sah.

Etwas war trotzdem anders geworden, und das lag am Geruch, der ihr ein wenig fremd vorkam.

Nicht schlecht, aber anders. So dicht, so - so - ja, so fremd. Ein Geruch, den sie nicht kannte und der auch nicht von dieser Welt zu stammen schien.

Stammen Engel denn von dieser Welt?

Nein, stammten sie nicht. Sie waren ganz andere Wesen. Ätherisch, geisterhaft. Von vielen Menschen verehrt, denn die Engelmanie hatte in der letzten Zeit stark zugenommen. Je unsicherer die Zeiten waren, umso mehr erinnerten sich die Menschen wieder an das, was auch ihren Vorfahren schon Mut und Hoffnung gegeben hatte. Und man musste davon ausgehen, dass Engel ewig waren.

Auch jetzt hatte sie das Gefühl, auf, einem schwankenden Boden zu stehen. Die helle Einrichtung des Zimmers schien in Bewegung geraten zu sein. Es würde wohl am besten sein, wenn sie sich erst mal hinsetzte und wieder zu sich selbst fand.

Der Sessel war mit beigem Leder bezogen. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Es tat gut, sich zu entspannen, und sie wartete darauf, dass sich ihre Gedanken wieder ordneten und die Furcht vor dem nicht Erklärbaren verging.

In diesem Moment gab es die Zeit nicht mehr für sie. Judy ließ sich einfach nur treiben, etwas anderes wollte sie gar nicht.

Der weiche grüne Pullover schmeichelte ihrer Haut. Die schwarze Winterjeans war von innen gefüttert. An den Füßen trug sie die ebenfalls grünen Sneakers.

Sie hätte sich eigentlich wunderbar entspannen können, wäre da nicht die Umgebung gewesen, die sich allmählich veränderte.

Judys Augen standen nicht offen, aber sie merkte trotzdem, dass sich etwas tat. Ihre Nerven begannen zu vibrieren, und der Eindruck, nicht mehr allein zu sein, wurde immer stärker in ihr.

Sie öffnete die Augen.

Der Schreck jagte tief in ihre Glieder.

Vor ihr stand Liliane, und sie hielt mit der rechten Hand den Griff des Schwerts umklammert…

***

Es war ein Bild, das es eigentlich nicht geben konnte, das trotzdem keine Täuschung war. Vor ihr stand die Gestalt, die sie schon auf dem Hoteldach und im Spiegel gesehen hatte.

Judy brachte kein Wort hervor. Ihren Blick konnte sie nicht von dieser ätherischen Gestalt lösen, die nicht nackt war wie oft Engel auf den Bildern. Liliane trug ein langes Kleid, das ihr bis zu den Fußknöcheln reichte. Schuhe trug sie nicht. Eine wie sie musste sich nicht um Kälte oder Hitze sorgen, für den gab es auch keine Hindernisse. Als Judy genauer hinschaute, stellte sie fest, dass die Flügel zwei verschiedene Farben hatten. Einer war dunkel, der andere hell.

Wie bei mir!, dachte Judy.

Aber sie war kein echter Engel gewesen. Man hatte sie zu einer werbewirksamen Engelikone aufbauen wollen, und das schien der anderen Seite nicht zu gefallen.

Erneut schaute sie in die Augen ihrer Besucherin und sah darin einen für sie nicht zu beschreibenden Ausdruck. Was sie als Augen ansah, war klar wie Glas.

Es kam schon einem kleinen Wunder gleich, dass Judy die Kraft fand, ihre Besucherin anzusprechen.

»Was willst du hier? Hat es dir nicht gereicht, was du auf dem Hoteldach angerichtet hast?«

»Ich will dich!«

Eine schlichte Antwort, die Judy erschreckte. Wie kam dieser Engel dazu, etwas von ihr zu wollen? Sie konnte sich keinen Reim darauf machen.

Es gab keine Verbindung zwischen ihnen, und es würde auch nie eine geben.

Das sah Liliane offenbar anders.

»Was soll ich denn bei dir?«

»Ich brauche dich.«

»Und wofür?«

Da lächelte Liliane. »Ich bin die Wächterin der Nacht. Ich schwebe durch die Dunkelheit und sorge dafür, dass sie Toten ungestört in ihren Gräbern liegen können.«

Judy verzog den Mund. Sie hatte jedes Wort genau verstanden, aber den Sinn verstand sie nicht. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was das alles sie angehen sollte, und sie wollte auf keinen Fall, dass sich ihr Leben ändern würde.

Judy tat es nicht bewusst, aber sie schüttelte den Kopf. Fast automatisch gab sie eine Antwort.

»Nein, ich will es nicht. Wir haben nichts gemein. Ich bin nicht wie du. Ich - ich…«

»Doch, das bist du. Wir haben mehr miteinander zu tun, als du es dir vorstellen kannst. Ich bin gekommen, um dich von allem anderen zu befreien. Ich habe dafür gesorgt, dass deine Mannschaft, mit der du gearbeitet hast, ausgeschaltet ist. Jetzt ist der Weg für dich frei. Und wenn du nicht mit mir gehst und an meiner Seite bleibst, werden es deine Freunde büßen!«

Judy erschrak zutiefst.

»Was hast du mit ihnen vor?«, flüsterte sie.

Ihre Finger klammerten sich um die beiden Sessellehnen, als wollten sie diese zerdrücken.

»Muss ich noch deutlicher werden? Ich habe ihnen bisher nur eine Lehre erteilt, aber dabei muss es nicht bleiben. Ich kann auch anders, ganz anders.«

Sie hatte bisher nur indirekt gesprochen. Allmählich jedoch wurde Judy klar, dass Liliane es ernst meinte. Wenn sie nicht gehorchte, würden es ihre Kollegen oder Bekannten zu büßen haben.

»Du - du - willst sie dann töten?«

»Ja, das werde ich.«

Judy schüttelte den Kopf. Ihr Gehirn weigerte sich, diese Antwort zu begreifen. Sie war bisher niemals mit derartigen Dingen konfrontiert worden. Morde kannte sie nur aus dem Fernsehen.

Und jetzt stand jemand vor ihr, die ihr eine derartige Rechnung präsentierte. Das wollte ihr nicht in den Kopf.

»Das kannst du nicht tun.«

»Nicht, wenn du mit mir kommst.«

»Aber wohin willst du mich schleppen?«

»Du musst an meiner Seite bleiben. Ich habe mich so entschieden und dabei bleibt es.«

Judy wäre am liebsten aufgesprungen und weggelaufen. Sie brachte es nicht fertig und flüsterte nur: »Das will ich nicht. Ich habe mein eigenes Leben und…«

»Du hattest dein Leben, Judy. Du hast es lange genug gehabt. Jetzt wirst du an meiner Seite bleiben, und ich werde dich in andere Welten führen.« Auch jetzt wusste Judy nicht, was sie antworten sollte.

Liliane ließ ihr auch Zeit, was gut für sie war, denn sie hatte sich zu einer Antwort entschlossen.

»Du - du - bist kein Engel. Du kannst kein Engel sein. Engel sind anders. Sie lieben die Menschen, sie beschützen sie, aber sie töten sie nicht.«

Auf den Lippen der Besucherin erschien ein abschätziges Lächeln.

»Was weißt du schon von uns Engeln? Gar nichts, sage ich dir. Die Menschen kennen nur den Begriff, aber sie kennen uns nicht wirklich. Sie haben vergessen, was zu Beginn der Zeiten passierte. Der große Kampf der Engel. Er ist noch längst nicht vorbei. Er geht weiter, und das bis in alle Ewigkeit, das solltest du wissen.«

»Ich will es aber nicht wissen. Das sind - ach, das sind Legenden, die sich Menschen ausgedacht haben.«

»Meinst du?«

»Ja, das meine ich.«

»Dann bist du sehr dumm oder ignorant. Die Welt ist nicht so, wie sie die Menschen gerne hätten. Sie ist ganz anders. Ich weiß es, denn ich gehöre zu den Wissenden.«

»Aber Engel töten nicht! Sie sind gut…«

Liliane legte den Kopf schief. »Wir Engel haben noch eine Rechnung offen. Auch ich gehöre dazu, aber das werde ich dir später erklären. Ich möchte, dass du meine Begleiterin wirst und deshalb deine Wohnung aufgibst. Von jetzt an gehen wir den Weg gemeinsam.«

»Nein, das kann ich nicht!« Judys Stimme klang jetzt schrill. »Das kann ich auf keinen Fall! Niemals werde ich das tun!«

»Denkst du dabei auch an deine Freunde?«

Das Blut schoss in Judys Kopf.

Erneut hatte der Engel dieses Thema angesprochen, und sie wusste nicht, wie sie sich dagegen wehren sollte. Sie dachte an die Szene auf dem Hoteldach, wo Liliane zwar keinen Menschen ermordet, aber doch ziemlich schwer verletzt hatte. Von dieser Tat bis zum Töten war es kein großer Schritt.

»Ich kann nicht!«, presste Judy hervor.

Liliane hob den rechten Arm an und damit auch ihr Schwert. Die Spitze zeigte jetzt auf Judys Kehle, die plötzlich glaubte, dass sie zu weit gegangen war.

Die Sekunden dehnten sich, und die blitzende Klingenspitze kam ihrer Kehle immer näher.

Die junge Frau verkrampfte sich in ihrem Sessel. Aus dem normalen Leben herausgerissen zu werden und die Nähe des Todes zu spüren konnte sie einfach nicht kalt lassen.

»Es ist nur ein winziger Schritt vom Leben bis in die Ewigkeit«, flüsterte die Besucherin.

War das ihr Schicksal? Hatte sie überhaupt eine Chance, sich dagegen…

Judys Gedanken brachen abrupt ab, denn in diesem Augenblick ertönte die Türglocke…

***

»Halte mal an«, sagte Suko.

»Warum?«

»Halte einfach nur an, John!« Das klappte nicht sofort, da wir mit dem Rover mitten im Verkehr steckten. Ich musste erst eine Stelle finden, an der ich die anderen Autofahrer nicht störte. Und die Lücke fand ich direkt vor dem offenen Tor einer Einfahrt. Wenn jemand raus oder rein wollte, würde ich sofort wieder starten.

»So, und jetzt möchte ich gern von dir wissen, weshalb wir hier stehen«, fragte ich meinen Freund.

»Ich habe mir gedacht, John, dass es besser ist, wenn wir uns trennen und den Fall von zwei Seiten angehen.«

»Das fällt dir aber spät ein.«

»Nein, gerade zum richtigen Zeitpunkt.«

»Das musst du mir erklären.«

»Nichts leichter als das.« Er beugte sich nach links, um aus dem Fenster zu zeigen.

»Hinter den Bäumen dort befindet sich das Krankenhaus, in dem die Verletzten liegen. Ich denke, dass ich sie schon mal befrage, während du dir die Aussagen dieser Judy King anhörst.«

Ich schaute Suko an. Es war ihm ernst, das war nicht zu übersehen.

Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen, und wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass der Vorschlag gar nicht so schlecht war. Arbeitsteilung war immer gut.

»Und?«

Ich nickte. »Okay, du sollst deinen Willen haben. Na ja, wir haben unsere Handys und bleiben miteinander in Verbindung.«

Suko schnallte sich bereits los. »Bis später dann«, sagte er und öffnete die Tür.

Er winkte mir noch mal kurz zu und überquerte die Straße mit schnellen Schritten.

Sein Ziel konnte er bequem zu Fuß erreichen.

Ich musste noch ein Stück fahren.

Auf Judy King war ich gespannt und auch darauf, wie sie den Angriff verkraftet hatte. Ihr war zwar nichts passiert, aber die Erinnerung an die schrecklichen Augenblicke würden sich so leicht nicht aus dem Gedächtnis löschen lassen.

Sie arbeitete als Model, allerdings in einem seriösen Bereich.

Ich stellte mir permanent die Frage, was diese Gestalt mit dem Namen Liliane dazu getrieben hatte, auf dem Hoteldach zu erscheinen und einen derartigen Angriff durchzuführen.

Wenn man normal dachte, gab es kein Motiv.

Aber was war bei meinen Fällen schon normal? Eigentlich nichts. Wir stocherten unaufhörlich in einem Sumpf herum, in dem die Mächte der Finsternis sich mehr als wohl fühlten.

Die Fahrt führte mich nach Pimlico und bis in die Nähe der Themse.

Schnell stellte ich fest, dass ich zu drei recht hohen Häusern fahren musste, die mit kleinen Apartments voll gestopft waren. Die Häuser sahen alle gleich aus, sogar vom Anstrich her. Es gab jeweils zehn Etagen in diesen Würfeln, und wer nach Westen schaute, hatte ab der vierten Etage freie Sicht auf die Bahngleise, die über die Themse hinweg zur Victoria Station führten.

Zwischen den Häusern gab es feie Flächen. Allmählich traute sich auch der Rasen aus dem Boden hervor, und ein grüner Hauch kündigte den Frühling an.

Ich suchte mir dort einen Parkplatz, wo ich andere Fahrzeuge, die abgestellt waren, nicht behinderte, und als ich ausstieg, trafen mich die ersten nassen Flocken.

Die Temperatur lag über dem Nullpunkt, aber in der Höhe war es noch sehr kalt.

Auf dem Weg zum Erdboden waren die Flocken noch nicht geschmolzen.

Das nasse Zeug klatschte mir auch ins Gesicht. Ich beeilte mich, das Haus zu erreichen, dessen Eingangsbereich ein breites Vordach hatte, unter dem ich geschützt war.

Mein Blick glitt über das Klingelschild. Ich suchte den Namen Judy King, fand ihn auch und wusste, dass ich nicht sehr hoch musste. Die Wohnung der Frau lag in der vierten Etage.

Das Glück stand diesmal auf meiner Seite, weil mir jemand von innen die Tür öffnete, um das Haus zu verlassen. Ein bärtiger Mann mit Lederjacke hatte seine Aktentasche unter den Arm geklemmt und hastete an mir vorbei.

Ich betrat den Flur, in dem es komisch roch, der aber nicht an den Wänden beschmiert war. Das hatte ich öfter in anderen Häusern dieser Kategorie erlebt.

Auch der Lift funktionierte, den ich mir nach unten holte, sodass ich Sekunden später einsteigen konnte.

Ich wurde in die vierte Etage getragen und hatte etwas Zeit, nachzudenken. Was würde mich erwarten? Ich wusste es nicht, und ich wollte mir auch keine Vorstellungen machen, sondern abwarten, was Judy King mir zu berichten hatte.

Es waren keine Bilder des Vorfalls in die Zeitungen gelangt. So war ich darauf gespannt, was für ein Typ Mensch mir da gegenübertreten würde.

Ich stieg in der vierten Etage aus und konnte unter mehreren Türen wählen. Der Weg führte mich in einen kurzen Gang hinein, an dessen Ende das von mir gesuchte Apartment lag.

Das Schild mit dem Namen Judy King entdeckte ich direkt über einer Klingel.

Ich drückte auf den silbernen Knopf, schellte erst nur einmal und wartete ab.

Es tat sich nichts in den nächsten Sekunden.

Nur war ich kein Mensch, der so schnell aufgab. Ich klingelte erneut und setzte ein freundliches Lächeln auf, weil ich vor einem Guckloch stand und sicherlich von innen beobachtet wurde, falls Judy King zu Hause war.

Da hatte ich wieder Glück, denn plötzlich wurde die Tür geöffnet, aber von einer Kette gehalten, sodass ich nur einen schmalen Ausschnitt sah und darin ein Gesicht, das nach meinem Empfinden einen leicht ängstlichen Ausdruck zeigte. »Wer sind Sie?«

Eine weiche Flüsterstimme erreichte meine Ohren. Das Lächeln auf meinem Gesicht verschwand nicht. Den Ausweis hatte ich längst hervorgeholt, ohne ihn schon jetzt zu zeigen. Mit freundlicher Stimme sagte ich meinen Namen. »Ich kenne keinen John Sinclair.«

Die Antwort überraschte mich nicht.

»Aber Sie sind Judy King?«

»Ja…«

»Dann bin ich hier richtig.« Sie protestierte nicht und fragte nur: »Und wer sind Sie?«

»Scotland Yard.«

Erst jetzt zeigte ich ihr meinen Ausweis.

»Sie können sich bestimmt denken, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin.«

Diesmal erhielt ich keine Antwort. Stattdessen hakte sie die Kette aus und zog die Tür auf.

Ich wartete, bis sie mich mit einer einladenden Handbewegung bat, einzutreten, und ging dann an ihr vorbei.

Die Wohnung war recht klein. Das Gefühl hatte ich bereits nach dem ersten Schritt.

Judy war eine junge Frau mit Modelmaßen und blonden, etwas eingefärbten Haaren.

Sie hatte ein nettes Gesicht, aber sie war kein Typ, der auffiel. Das würde sie wahrscheinlich erst sein, wenn sie entsprechend geschminkt war. Ansonsten machte sie auf mich einen nahezu braven Eindruck, aber auch einen etwas verlegenen - oder vielleicht ängstlichen?

So genau war das für mich nicht zu trennen. Ich fragte sie noch nicht danach und folgte einer weiteren Handbewegung, die mich aufforderte, in den Wohnraum zu gehen.

Mir fiel etwas auf, was nichts mit Judy King zu tun hatte.

In dem nicht sehr großen Zimmer herrschte eine Luft, die ich als ungewöhnlich oder nicht normal ansah. Sie war reiner und klarer und dadurch irgendwie unnatürlich.

Dafür musste es einen Grund geben, den ich gern herausfinden wollte. Nur wollte ich mir mit der Fragerei Zeit lassen und kümmerte mich zunächst um andere Dinge, nachdem Judy mir einen Platz in einem der beiden Sessel angeboten hatte.

»Möchten Sie auch etwas trinken, Mr. Sinclair?«

»Nein, danke. Ich bin auch bald wieder verschwunden.«

Sie nickte und fragte dann: »Und womit kann ich Ihnen helfen?«

Ich lächelte. »Wahrscheinlich wissen Sie längst, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin. Es geht natürlich um das Geschehen auf dem Dach des Hotels, auf dem das Foto-Shooting mit Ihnen stattgefunden hat.«

Sie nickte und meinte: »Ja, das ist mir klar. Ich hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.«

»Schön, dann sind wir uns ja einig. Was können Sie mir dazu sagen, Judy? Oder darüber?«

»Nichts.«

»Ach…«

Sie hob die Schultern und flüsterte: »Es ist doch schon alles gesagt worden.«

»Meinen Sie?«

»Ja, von meiner Seite aus schon.« Ich hatte da meine Zweifel. Zwar hatte sie mit fester Stimme gesprochen, aber ihr Blick gefiel mir nicht. Er war unstetig, und sie schaffte es nicht, mir fest in die Augen zu sehen. Es kam mir vor, als hätte sie Angst vor mir.

Ich versuchte, ihr eine Brücke zu bauen, und sagte mit leiser Stimme: »Sie können mir vertrauen, Judy. Ich meine es wirklich gut mit Ihnen. Sie werden bestimmt einsehen, dass ich als Polizist der Sache nachgehen muss. Da ist jede Einzelheit wichtig. Es hat bisher keine Toten gegeben, aber das kann sich schnell ändern, sollte die Gestalt, die alle auf dem Dach gesehen haben, noch mal zuschlagen.«

»Kann sein.« Judy fixierte mich plötzlich. »Warum sind gerade Sie zu mir gekommen? An der Aufklärung arbeitet doch ein ganzes Team. Aber Sie habe ich bisher nicht dabei gesehen.«

»Stimmt. Das kann ich Ihnen auch erklären. Ich stehe beim Yard für bestimmte Ermittlungen in bestimmten Fällen bereit. Wenn sich Dinge ereignen, die über die Grenzen des Normalen hinausgehen, dann steht unsere Abteilung bereit, um einzugreifen. So ist das auch in diesem Fall.«

»Sind Sie ein Sonderermittler?«, fragte sie.

»Das ist korrekt«, erwiderte ich, ohne ihr allerdings die ganze Wahrheit über meinen Beruf zu sagen.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen etwas Neues sagen kann, was ich nicht schon Ihren Kollegen erzählt hätte. Ich glaube, Sie haben sich umsonst die Mühe gemacht, mich aufzusuchen.«

»Kann sein.« Ich lächelte Judy an, bevor ich weiter sprach.

»Es gibt da einige Details, über die ich gestolpert bin. Mir ist zum Beispiel aufgefallen, dass niemand diese Angreiferin fotografiert hat, obwohl doch einige Fotografen da waren.«

»Ja das stimmt.« Judy rieb mit ihren Handflächen über den Kleiderstoff.

»Wahrscheinlich war der Schreck so groß, dass die Jungs nicht daran gedacht haben.«

»Abgebrühte Fotografen? Profis?«

»Kann doch sein.« Ich sah sie an, und Judy senkte den Blick, nachdem sie mit einer kurzen Kopfbewegung ihre Haare aus der Stirn geworfen hatte.

»Oder hat es doch jemand getan, Judy?«

Sie wartete mit ihrer Antwort. Dann nickte sie einige Male.

»Sie haben recht. Einige haben tatsächlich fotografiert. Die Jungs sind ja immer darauf erpicht, Sensationsfotos zu schießen. Das ist ihnen in Fleisch und Blut übergegangen.«

»Dann haben sie also Bilder geschossen?«

»In der Tat. Ich habe die Verschlüsse klicken gehört.« Judy lachte. »Was ich Ihnen jetzt sage, darüber habe ich mit Ihren Kollegen nicht gesprochen. Denn diese Fotos sind allesamt nichts geworden.«

»Ach.«

Mein erstaunte Reaktion verleitete sie dazu, weiter zu sprechen.

»Diese Person ließ sich nicht fotografieren. Sie war auf keinem einzigen Bild zu sehen, obwohl es so hätte sein müssen. Aber das ist nicht der Fall gewesen.«

Ich pfiff durch die Zähne und fragte: »Sie sind also der Meinung, dass die Person mit den Flügeln und dem Schwert nicht fotografiert werden konnte.«

»Das bin ich.«

»Und warum ist das Ihrer Meinung nach so gewesen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Sinclair. Man muss es wohl einfach so hinnehmen.«

Das tat ich nicht. Ich ging davon aus, dass es einen Grund dafür gab. Dahinter steckte etwas anderes, und das war so einfach nicht zu erklären. Zumindest nicht für einen Menschen, der nichts mit übersinnlichen Phänomenen zu tun hatte.

Das war bei mir anders. Ich konnte mir den Grund schon denken, der für dieses Phänomen gesorgt hatte. Die Angreiferin war kein normaler Mensch. Sie war ein Engel, sie hatte Flügel gehabt, und dass sich Engel fotografieren ließen, das hatte ich bisher noch nicht gehört.

»Man muss es hinnehmen, Mr. Sinclair.«

»In der Regel schon. Aber ich bin ein Mensch, der nichts so einfach hinnimmt, auch dann nicht, wenn es einen Angreifer gibt, auf dessen Rücken zwei Flügel wachsen. Das war doch so - oder?« Judy King nickte.

»Gut. Dann können wir also davon ausgehen, dass Sie und Ihre Kollegen von einem Engel angegriffen wurden. Das heißt, Sie nicht unbedingt, denn Ihnen ist ja nichts geschehen. Und ich glaube auch, dass Sie sich nicht mal besonders gefürchtet haben. Oder doch?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen!«, erklärte sie mit kratziger Stimme.

»Tatsächlich nicht?«

»Ja.«

»Aber Sie sollten wohl den Engel auf diesem Werbeplakat darstellen, das konnte ich den Unterlagen entnehmen.«

»Das stimmt.«

»Mögen Sie denn Engel?«

Judy zuckte zusammen. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. Ich sah, wie sie die Hände zusammenkrampfte.

Ich sprach weiter. »Mag denn der Engel Sie?«

In ihrem Blick war ein Ausdruck, der auf eine innere Abwehr hindeutete.

»Wie kommen Sie denn darauf, dass - dass der Engel mich mögen könnte?«

»Er hat Sie schließlich verschont.«

»Das war Zufall.«

Ich wiegte den Kopf. »Gestatten Sie mir, dass ich nicht so recht daran glauben kann.«

»Warum nicht?«

»Weil ich mir vorstellen könnte, dass es ihm um Sie ging.«

»Und warum sollte das so sein?«

»Das ist ganz einfach, Judy. Ich hatte Akteneinsicht. Zeugen haben das Aussehen der Angreiferin beschrieben. Und wenn ich Sie mir so anschaue und Sie mir im Engelskostüm vorstelle, muss ich Ihnen sagen, dass Sie den Beschreibungen nach zu urteilen eine ziemliche Ähnlichkeit mit dem Engel haben. Als wären Sie Zwillinge.«

Ich hatte recht dick aufgetragen und war auf die Reaktion der jungen Frau gespannt.

Sie starrte mich an. Sie dachte nach.

Sie presste ihre Lippen fest aufeinander. Unsicherheit hatte sie erfasst. Wahrscheinlich hatte auch sie sich schon mit dieser Vorstellung beschäftigt.

»Ich habe keine Zwillingsschwester«, erklärte sie.

»Das habe ich auch nicht behauptet. Aber Sie können nicht leugnen, dass eine recht große Ähnlichkeit vorhanden war.«

»Das gebe ich zu.«

»Schön, dann wären wir schon einen Schritt weiter.«

Plötzlich versteifte sie sich.

»Nein, Mr. Sinclair, das sind wir nicht. Außerdem möchte ich, dass Sie jetzt gehen. Ich bin müde, denn es war alles sehr anstrengend für mich. Ich möchte mich ein wenig hinlegen.«

Der Verlauf dieses Gesprächs passte ihr nicht. Ich glaubte mehr daran, dass sie mich aus bestimmten Gründen loswerden wollte, und den Gefallen tat ich ihr nicht.

»Hatten Sie vor meinem Eintreffen Besuch?«

Mit dieser Frage hatte ich sie überrascht.

Judy King zuckte zusammen, als hätte sie einen Schlag erhalten. Zudem schnappte sie nach Luft, und sie sah aus, als wollte sie antworten, aber sie brachte kein einziges Wort über die Lippen.

»Hatten Sie Besuch, Judy?« Sie gab es indirekt zu, auch wenn sie das in eine Frage kleidete.

»Sollte Sie das interessieren?«

»Ja, in diesem Fall schon. Es interessiert mich wirklich. Ich bin mir sicher, dass Sie Besuch hatten, und zwar einen ungewöhnlichen.«

Judy legte den Kopf zurück. Die Bewegung und auch das dann folgende Lachen kamen mir sehr unnatürlich vor.

»Sie haben vielleicht Nerven.« Ihr Gesicht nahm einen fast schon bösen Ausdruck an. »Und wenn ich Besuch gehabt hätte, es würde Sie nichts angehen, Mr. Sinclair.«

»In diesem Fall schon.«

»Ach, und warum?«

»Weil dieser Besuch meiner Meinung nach sehr ungewöhnlich war. Das mal vorweg gesagt.«

»Ach, dann wissen Sie mehr als ich.«

»Ja. Oder ist es nicht ungewöhnlich, wenn man von einem Engel besucht wird?«

Jetzt war es heraus. Ich hatte es auch bewusst gesagt. Zwar nicht wie aus heiterem Himmel, aber so ähnlich war die Wirkung auf sie.

Sekundenlang gab sie keine Antwort. Dann hatte sie sich wieder gefangen und flüsterte: »Das wissen Sie genau?«

»Leider. Oder zum Glück.«

»Und woher wollen Sie wissen, dass ich Besuch bekommen habe? Woher? Sagen Sie es!«

»Ich habe es gerochen.«

Mit dieser Antwort konnte sie nichts anfangen. Sie sah mir fassungslos ins Gesicht, bevor sie flüsterte: »Gerochen?«

»Das war kein Witz.«

»Aber wieso haben Sie es gerochen?«

»Engel hinterlassen oft den Geruch ihrer eigentlichen Welt, aus der sie kommen. Und diese Gerüche haben immer etwas Bestimmtes an sich. Das kenne ich aus Erfahrung.«

Judy King schaute mir fassungslos ins Gesicht, ohne zunächst etwas zu sagen. Dass ich sie so kalt erwischt hatte, damit musste sie erst mal fertig werden.

Sie war auf ihrem Platz leicht in sich zusammengesunken. So reagierte ein Mensch, der dabei war, seine Sicherheit zu verlieren.

Sie senkte den Kopf. Dabei rieb sie ihre Hände unsicher gegeneinander. Ich sah auch, dass sie schluckte, und schließlich nickte sie.

»Ja, ich hatte Besuch. Aber er geht Sie nichts an. Das ist einzig und allein meine Sache. Begreifen Sie das?«

Und ob ich das begriff. Sie hatte schließlich laut genug gesprochen.

Dass ich ihr keine Antwort gab, mochte für sie wohl daran liegen, dass sie mich verunsichert hatte. Wenn ich ehrlich sein sollte, traf dies auch zu. Aber ich war auf eine bestimmte Weise verunsichert. Es lag an meinem Kreuz, das plötzlich ein Signal aussandte.

Es war nicht mehr als ein schwacher Hauch von Wärme, der sich um meinen Talisman gelegt hatte, und doch war er zu spüren.

Ich hob den Kopf an, gab aber nicht zu erkennen, dass ich gewarnt worden war.

Wenn das Kreuz so reagierte, dann befand sich etwas in der Nähe, das auf eine Gefahr hinwies. Eine Gefahr, die metaphysisch sein konnte und zur an-. deren Seite gehören musste.

Mein Blick traf Judys Gesicht.

Der Ausdruck darin hatte sich verändert. Jetzt las ich darin wie in dem berühmten offenen Buch.

Sie hatte etwas gesehen oder gespürt.

Mir kroch eine leichte Gänsehaut über den Rücken, während ich mich auf mein Kreuz konzentrierte und mitbekam, wie sich Judys Lippen zu einem Lächeln verzogen.

»Haben Sie etwas?«

»Nein. Oder doch.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist alles so, wie ich es sagte. Sie sollten nicht mehr bei mir bleiben. Es kann manchmal gefährlich sein.«

»Auch hier?«

»Gehen Sie!«

Das wollte ich nicht, und doch bewies mein Handeln das glatte Gegenteil, denn ich stand auf.

Blitzschnell fuhr ich herum.

Ich hatte es schon geahnt.

Ich sah den Engel.

Mit gezogenem Schwert stand er vor mir…

***

Nein, ich hatte mich nicht konkret darauf einstellen können, obwohl die Überraschung nicht so groß war, weil mich das Kreuz vorher gewarnt hatte.

Aber es gab einen anderen Grund, weshalb ich so überrascht war.

Es war das Aussehen der Erscheinung. Vorhin hatte ich gegenüber Judy King den Begriff Zwilling benutzt, und der schien sich hier zu bewahrheiten.

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht der Erscheinung und entdeckte zahlreiche Gemeinsamkeiten mit Judy King.

Einen großen Unterschied gab es allerdings. Das waren die Flügel. Die besaß Judy King nicht, dafür aber die Besucherin, die wie ein Geist erschienen war. Die Flügel ragten über ihre Schultern hinweg und hatten Federn wie die eines Vogels. Der rechte Flügel war dunkel und der linke hell.

Ich schaute in die Augen des Engels.

Sie waren so klar, so anders als die eines Menschen. Das kalte Schimmern darin schien aus einer anderen Welt zu stammen.

Dieser Engel machte auf mich einen harmlosen und gefährlichen Eindruck zugleich.

Er trug ein Kleid, das bis zu den Knöcheln reichte und aus einem blassen, leicht rosa schimmernden Stoff bestand.

Ich spürte die Warnung auf meiner Brust, die nicht verschwinden wollte. Aber ich reagierte nicht darauf, denn ich wollte unbedingt mit der Erscheinung in Kontakt treten. Dabei rechnete ich nicht damit, dass sie auf einen Kampf aus war. Möglicherweise konnte ich mit ihr sprechen und erfahren, was hinter ihr steckte und auch hinter diesem Angriff auf dem Hoteldach.

»Liliane!«

Judy King hatte den Namen gerufen.

Ich kannte den Grund nicht, ich dachte über den Namen nach und das war wohl ein Fehler, denn jetzt reagierte der Engel.

Er hob das Schwert mit der lange schmalen Klinge an und stieß zu.

So schnell, dass ich nicht mehr wegkam…

***

Manchmal ist es gar nicht schlecht, einen Weg zu Fuß zurückzulegen.

Diese Erfahrung machte auch Suko, denn er konnte zum Hospital hinüber einige Abkürzungen nehmen, erreichte dann einen Parkplatz und schob sich zwischen die Lücken der abgestellten Wagen hindurch, bis er sich nach rechts wenden musste, um den breiten Eingang zu erreichen, vor dem ein mit grauen Platten ausgelegter Weg endete.

Eine breite Glastür wirkte wie ein riesiger Spiegel, wenn sie geschlossen war.

Suko ging die letzten Meter mit schnellen Schritten und sah, das die beiden Türhälften zur Seite glitten.

Er betrat eine Halle, die ihm ein Unwohlsein bescherte, weil die Wände mit dunklen Klinkern bedeckt waren, die die Farbe von eingetrocknetem Blut hatten.

So baute man heute nicht mehr. Da waren die Kliniken hell und freundlich. Manche glichen sogar Hotels. Dort aber musste der Aufenthalt privat bezahlt werden, was hier nicht der Fall war.

Suko sah einen Lift, aber auch eine geschwungene breite Treppe, die nach oben führte. Ihre Stufen waren an den Vorderseiten mit Gummistreifen bedeckt, damit niemand ausrutschte.

Eine Anmeldung gab es ebenfalls. Sie war im Moment frei. Ein Mann und eine Frau unterhielten sich hinter dem Schalter miteinander, wobei der Mann saß.

An ihn wandte sich Suko. Der Mann war nicht darüber begeistert, dass man ihn störte, und er fragte mit einer recht brummigen Stimme: »Was kann ich für Sie tun?«

Suko hatte sich entschieden, zuerst mit dem Regisseur zu sprechen.

»Ich möchte zu Mr. Cosmo. Bitte, sagen Sie mir, in welchem Zimmer ich ihn finde.«

Der Mann überlegte. Er hieß Jerome Eagle, wie Suko an einem kleinen Schild ablas.

»Das ist doch einer von der Gruppe, die das Theater auf dem Hoteldach hatte?«

»Richtig.«

»Ich habe meine Vorschriften, was die Leute angeht. Sie stehen zwar nicht unter Polizeischutz, aber man hat mir erklärt, dass ich die Daten der Besucher aufnehmen muss und…«

Suko unterbrach ihn. »Okay, Mr. Eagle, bevor wir lange reden, hier, mein Ausweis.«

Jerome Eagles Augen weiteten sich, als er den Scotland-Yard-Ausweis betrachtete.

»Das ist etwas anderes, Inspektor. Natürlich können Sie zu ihm. Nehmen Sie bitte den Fahrstuhl bis in die dritte Etage. Zimmer 22.«

»Danke.« Suko nahm den Ausweis wieder an sich.

Den Lift nahm er nicht. Hinter der geschwungenen Treppe, die recht breit war, begann ein schmales Treppenhaus, in dem Suko stets zwei Stufen auf einmal nahm.

In der dritten Etage wandte er sich nach links, folgte einem Pfeil und musste eine Glastür aufstoßen.

Zwei Krankenschwestern schoben Wagen vor sich her, die mit Geschirr überfüllt waren. Die einzelnen Gegenstände klapperten leise gegeneinander.

Suko fand die Tür mit der Nummer 22, klopfte an und trat ein.

Er schaute in einen großen Raum, in dem sechs Betten standen. Künstliche fahrbare Wände trennten sie voneinander und ließen eine gewisse Intimität zu.

Suko hatte den Regisseur nie in seinem Leben gesehen. Er musste ihn erst mal suchen. An den Fußenden waren die Namen der hier Liegenden zu lesen, und schon beim zweiten Bett hatte er Glück und wiederum Pech, denn Ari Cosmo lag nicht in seinem Bett. Die zurückgeschlagene Decke ließ darauf schließen, dass er aufgestanden war und das Zimmer verlassen hatte.

Da man ihn offiziell noch nicht entlassen hatte, ging Suko davon aus, dass er ihn außerhalb des Krankenzimmers finden konnte. Einen der anderen Patienten wollte er nicht fragen.

Das tat er bei einer Krankenschwester, die er vor der Tür traf.

»Ach, zu dem Medientypen wollen Sie?«

»Ja.«

»Der ist furchtbar. Er kann einfach nicht in seinem Bett liegen bleiben. Er sitzt in der Besucherecke.«

»Dann sind seine Verletzungen nicht besonders schwer?«

»Was weiß ich. Er hat zwei lange Wunden auf dem Rücken. Die schmerzen sicher, und ich kann verstehen, dass er nicht im Bett liegen will. Wollte ich auch nicht bei diesen Verletzungen. Wir haben die Wunden dick verpflastert, aber damit sind die Schmerzen nicht ganz verschwunden.«

»Gut, dann werde ich ihn finden.«

»Denn können Sie gar nicht übersehen.«

Die letzte Antwort hatte Sukos Interesse erhöht. Er ging den Flur entlang und fand in einer Nische die Sitzecke vor einem bis zum Boden reichenden Fenster, das allerdings nicht von innen geöffnet werden konnte.

Die Frau hatte recht gehabt. Einer wie Ari Cosmo war nicht zu übersehen. Das wäre er auch nicht gewesen, wenn noch mehrere Personen hier gesessen hätten, aber er war allein und blätterte in einem Hochglanzmagazin.

Auf Suko achtete er nicht und schaute erst hoch, als er von Suko mit Namen angesprochen wurde.

»He, meinen Sie mich?«

»Ja, oder sehen Sie sonst noch jemanden, der so heißt und aussieht wie Sie?«

»Bestimmt nicht. Ich bin einmalig.«

Cosmo bedachte Suko mit flinken Blicken seiner dunklen Augen.

»Aus der Branche sind Sie nicht.« Er hob einen Finger. »Lassen Sie mich raten. Sie sind ein Bulle - ahm - von der Polizei. Habe ich recht?«

»Treffer.«

Cosmo lachte. »Meine Menschenkenntnis ist gut. Das sage ich, ohne zu übertreiben. Wo - ich meine, woher sind Sie?«

»Scotland Yard.«

Cosmo stieß einen Pfiff aus. »He, ich wusste gar nicht, dass ich so wichtig bin.«

»In diesem Fall schon.«

Der Regisseur gab zunächst keine Antwort. Er war ein nicht eben großer Mensch und hatte seinen Körper in einen dunkelroten Bademantel gehüllt. Sein Gesicht zeigte an, dass er dem ausschweifenden Leben nicht eben abgeneigt war.

In seinen dunklen Augen funkelte es. Ein Bart hatte sich auf den Wangen gebildet und ließ sie schattig aussehen. Das fast schwarze Haar wuchs lang und war im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Es ist eine Sauerei, was man mir angetan hat. Dieses verdammte Schwert hat mich zwei Mal am Rücken erwischt und lange Streifenwunden hinterlassen. Die tun verdammt weh. Ich kann damit kaum liegen. Zumindest nicht auf dem Rücken. Jetzt hocke ich hier und warte darauf, dass sich was bessert.«

»Seien Sie froh, dass Sie noch leben.«

Cosmo lachte. »Ja, das hat man mir schon öfter gesagt. Aber Mist ist es trotzdem.«

»Und Ihre anderen Kollegen?«

»Die hat es auch erwischt. Einen sogar schwer. Der liegt noch immer im künstlichen Koma.« Er winkte ab. »Ich hoffe, dass ich in der nächsten Woche wieder meinem Job nachgehen kann. Und wenn ich ein Stützkorsett trage. Ich bin schließlich kein Arbeitnehmer, der sich ein paar Wochen auf die faule Haut legen kann.«

»Das müssen Sie wissen.«

»Genau. Wie heißen Sie eigentlich?«

»Inspektor Suko.«

»Den Namen kann man sich merken. Und was wollen Sie ausgerechnet von mir? Oder haben Sie die anderen Mitglieder der Crew alle schon befragt?«

»Nein. Sie sind der Erste.«

»Dann fühle ich mich ja fast geehrt.«

»Das können Sie halten, wie Sie wollen.«

»Gut. Und was wollen Sie von mir?«

»Das können Sie sich doch denken.«

Ari Cosmo nickte. »Ja, das kann ich. War auch eine blöde Frage. Der schließe ich eine andere an. Ich gehe davon aus, dass der Fall noch nicht aufgeklärt ist?«

»Richtig.«

Cosmo legte den Kopf zurück und lachte.

»Wenn Sie denken, dass es vorbei ist, denken Sie falsch. Oder haben Sie die Gestalt gefunden?«

»Nein.«

»Dachte ich mir.«

»War sie Ihnen denn bekannt?«

»Nein. Wo denken Sie hin?«

»Dann können Sie sich auch kein Motiv für ihr Auf tauchen vorstellen?«

»Nein, das kann ich nicht. Zumindest nicht bei mir.«

Er verzog die Lippen, weil nach einer unbedachten Bewegung wieder Schmerzen durch seinen Körper zuckten. »Aber wenn ich so überlege, und das brauche ich nicht mal, weil ich Beweise habe, dann glaube ich, dass es um Judy King geht. Sie ist das Zentrum. Die andere Gestalt wollte etwas von ihr. Weiß der Teufel, was, aber so muss man das sehen.«

»Sie sprachen von Beweisen.«

»Ja.«

»Und wie sehen die aus?« Der Regisseur beugte seinen Kopf vor. Er schaute zu Boden und lachte freudlos.

»Man hat mir den Beweis geliefert, indem ich Besuch erhalten habe.«

»Sie meinen diesen Engel?«

»Gut geraten.«

»Das war nicht schwer.« Cosmo redete mit leiser Stimme weiter. »Er war hier im Krankenhaus, und er kam mir wie ein Todesengel vor, der den Leuten, die auf dem Hoteldach dabei waren, sagen wollte, dass sie nicht mehr lange zu leben haben.«

»Auch Ihnen?«

»Ja, natürlich. Oder denken Sie, ich wäre eine Ausnahme?«

Cosmo sah Suko die Spannung nicht an, die ihn erfasst hatte.

»Was ist denn genau passiert?«, fragte der Inspektor.

»Die Gestalt erschien in den frühen Morgenstunden. Es war noch finster draußen. Sie war wie ein Geist, und ich wusste nicht, ob ich nun wach lag oder träumte. Aber ich habe nicht geträumt. Der Geist konnte sogar sprechen und war wieder mit dem Schwert bewaffnet.« Er deutete ein Nicken an. »Da können Sie schauen, wie Sie wollen, aber so ist es nun mal gewesen. Die anderen Kranken im Zimmer haben nichts gesehen. Der Besuch galt mir allein, und er hat mir einen Befehl gegeben.«

»Welchen?«

»Dass ich die Finger von Judy lassen soll. Es gibt keine Werbung mehr mit ihr. Vielmehr soll es sie nicht mehr geben.«

»Und wie haben Sie reagiert? Haben Sie versprochen, diesen Befehl zu befolgen?«

Ari Cosmo schaute Suko verwundert an. »Nein Inspektor, das habe ich nicht.«

»Was sehr mutig war.« Der Regisseur winkte ab, »Ich muss das durchziehen. Wenn ich es nicht tue, dann zerrt man mich vor Gericht. Dann ist eine hohe Konventionalstrafe fällig. Das habe ich unterschrieben.«

»Ist das in Ihrer Branche normal? Es hätte ja auch etwas anderes dazwischen kommen können. Judy King hätte sich zum Beispiel ein Bein brechen können oder etwas Ähnliches.«

»Na ja, es war das erste Mal, dass ich einen Passus mit einer Konventionalstrafe akzeptiert habe. Aber mich hat die Summe gelockt.« Er rieb Daumen und die Spitze des Zeigefingers gegeneinander. »Das war verdammt viel Kohle.«

»Um es kurz zu machen. Ich kann mir vorstellen, dass Sie zu keiner Einigung gekommen sind.«

»Richtig. Ich wollte ja«, gab er zu, »aber die Gestalt hat mir dazu nicht die Chance gelassen. Diese Liliane war plötzlich wieder verschwunden. Und jetzt kann ich mich darauf einrichten, dass sie noch mal zu mir kommt. Dann wird der Besuch wohl nicht so glimpflich ablaufen.«

Er schüttelte den Kopf, was wieder ein schmerzhaftes Ziehen auf seinem Rücken verursachte, worüber er fluchte.

»Ich werde aus all diesem Mist nicht schlau, aber ich muss auch zugeben, dass ich Angst habe. Am liebsten wäre es mir, wenn ich mich verstecken könnte.«

»Das wird Ihnen nicht gelingen. Diese Person wird Sie überall finden. Wir haben es mit einem Wesen zu tun, das Sie nicht mit einem Menschen vergleichen können.«

»Ja, das sogar Flügel hat.«

»Und was sagt Ihnen das?«

Cosmo schaute ins Leere und flüsterte: »Soll ich da wirklich von einem Engel sprechen?«

»Dagegen wäre nichts zu sagen.« Der Regisseur schlug die Hände gegen sein Gesicht. Er sprach erst, als er sie wieder sinken ließ. »Das ist doch nicht zu fassen! Das kann man nicht einfach so hinnehmen. Engel! Dass ich nicht lache! Ich habe nie daran geglaubt und habe immer gedacht, dass sie etwas für Kinder sind. Ich dachte erst anders darüber, als es um die Werbung ging. Aber nicht wirklich. Wir haben ja mit Judy einen künstlichen Engel geschaffen.«

»Ja, und das hat der anderen Seite nicht gefallen. Deshalb ist diese Liliane erschienen. So einfach ist das, auch wenn Sie es nicht so richtig verstehen können.«

»Klar, das will nicht in meinem Kopf. Da können Sie sagen, was Sie wollen, Inspektor.«

»Und wie denken Sie jetzt darüber?«

»Ich glaube, dass diese Gestalt zurückkommen wird. Direkt zu mir. Was dann passiert, daran will ich gar nicht denken. Bei dem ersten Besuch habe ich diese Liliane nicht überzeugen können, das weiß ich.«

»Ja, da könnten Sie recht haben.« Ari Cosmo hob die Arme und ließ sie wieder fallen.

»Was soll ich tun? Sie sind der Fachmann, Inspektor. Geben Sie mir bitte einen Rat. Soll ich wirklich darauf warten, dass er bei mir erscheint?« Er fuhr mit der Hand an seiner Kehle entlang. »Ich möchte nicht mit einer Schwertklinge den Kopf abgeschlagen bekommen.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Was gibt es für eine Lösung?«

»Keine.«

»Toller Trost.«

»Sie müssen schon hier im Krankenhaus bleiben.«

»Klar, der Platz hier ist ideal, um zu sterben. Das kennt man ja.«

»Na ja, warten wir mal ab. Es wird nichts so heiß gegessen, wie man es kocht.«

»Das können Sie gut sagen, Inspektor. Sie sind ja nicht der Mittelpunkt. Bei mir ist das anders.«

»Wenn das so ernst ist, worauf ja alles hindeutet, dann dürfen Sie nicht ohne Schutz sein.«

»Das habe ich auch schon gedacht. Die Frage ist nur, wer überhaupt in der Lage ist, mich vor der Gestalt zu beschützen.«

»Ich werden mich bemühen.« Cosmo hätte fast gelacht.

»Sie?«, fragte er dann.

»Ja, wer sonst?«

»Aber das ist…« Er winkte ab und lachte. »Das ist unmöglich, ehrlich, Suko.«

»Warum?«

»Trauen Sie sich das denn zu? Was wollen Sie denn gegen diese Liliane ausrichten? Sie ist kein normaler Mensch. Sind Engel nicht Geister?«

»Das könnte man so sagen.«

»Prächtig. Und Sie trauen es sich als Mensch zu, gegen Geister anzugehen - ist das richtig?«

»Irgendwie schon.«

»Na, Sie haben Humor. Oder Sie sind lebensmüde. Ich weiß selbst nicht, was richtig ist.«

»Überlassen Sie ruhig alles mir, Mr. Cosmo.«

Der Regisseur konnte es nicht fassen. Erst nach einigen Sekunden sprach er wieder.

»Dann wollen Sie sich also einen Stuhl holen und neben meinem Bett auf das Wesen warten?«

»Nein.«

»Was dann?«

Suko lächelte. »Ich werde mich zu Ihnen ins Krankenzimmer setzen, das trifft schon zu. Nur wird es nicht der Raum sein, in dem auch die anderen Patienten liegen.«

»Ach, Sie wollen mich in ein anderes Zimmer verlegen lassen?«

Suko nickte. »Und zwar eines, in dem nur Sie und ich sind. Ein Einzelzimmer. Dort werden wir beide auf diese Liliane warten.«

Ari Cosmo war noch immer nicht überzeugt.

»Und das soll klappen?«, fragte er schließlich.

»Warum nicht?«

»Bei unseren tollen Krankenhäusern?«

»Keine Sorge, man wird uns ein Zimmer überlassen.«

»Das müssen Sie regeln.«

»Werde ich auch.«

»Wann?«

»Auf der Stelle.«

Suko stand auf, um seine Antwort zu unterstreichen.

Ari Cosmo konnte nur staunen.

Suko sagte: »Warten Sie hier auf mich. Ich werde mit dem Arzt oder der Oberschwester ein paar Worte reden.«

»Das ist auch nötig.«

Suko ging davon.

Ari Cosmo schaute ihm nach.

»Ein verrückter Kerl«, murmelte er, »aber auch absolut cool. Von seiner Sorte müsste es mehr auf der Welt geben.«

Er nickte sich selbst zu, und das, obwohl ihm der Rücken dabei schmerzte.

***

Ich konnte der Schwertklinge nicht entgehen. Sie war zum einen zu lang, zum anderen hatte Liliane den Stoß zu schnell angesetzt, und zum Dritten war die Distanz zwischen uns nicht so groß, dass ich mich noch rechtzeitig genug hätte zur Seite werfen können.

So jagte die Schwertspitze genau auf meine linke Brustseite zu und würde mit einem kraftvollen Stoß mein Herz durchbohren.

Es blieben mir vielleicht zwei Sekunden Zeit, um mich mit meinem Tod abzufinden, der dann aber doch nicht eintrat, denn es geschah etwas, womit ich nicht gerechnet hatte und was mit einem scharfen Ziehen auf meiner Brust verbunden war.

Liliana schrie auf.

Dabei blieb es nicht, denn kurz bevor das Schwert meinen Körper erreichte, fuhr es in die Höhe. Die Spitze hätte fast noch mein Kinn gestreift.

Was ich sah, war kein Traum, ebenso wenig wie der Schmerz auf meiner Brust, genau dort, wo das Kreuz hing.

Liliane schrie noch immer, und sie taumelte dabei zurück. Sie hielt das Schwert mit beiden Händen fest.

Ich schaute jetzt in ein verzerrtes Gesicht. Ihre Augen waren verdreht. Die gesamte Gestalt zitterte.

Aber ich sah auch noch etwas anderes, das mir Mut machte.

Lichtblitze umzuckten die Gestalt, und dieses helle Licht kannte ich. Solche Speere stammten von meinem Kreuz. Es hatte auf die Bedrohung reagiert, ohne dass es durch die Formel erst hätte aktiviert werden müssen.

Bei einer beliebigen dämonischen Gestalt hätte mein Kreuz mich nicht so beschützt.

Bei diesem Engel war es etwas anderes. Möglicherweise deshalb, weil an den vier Enden des Kreuzes die Initialen der Erzengel eingraviert waren.

Liliane taumelte quer durch den Raum. Sie hätte mit dem Körper gegen eine Wand prallen müssen, doch in diesem Augenblick wurde mir klargemacht, dass ich es mit keinem Menschen, sondern wirklich mit einem Engel oder einer ähnlichen feinstofflichen Gestalt zu tun hatte, denn die Wand war für sie kein Hindernis.

Liliane glitt einfach hindurch, als wäre die Mauer nicht vorhanden. Mir kam es so vor, als würde sich ihre Gestalt innerhalb des Mauerwerks auflösen, und wenig später war sie tatsächlich verschwunden.

Ich starrte nach wie vor auf die Wand und atmete schwer. Erst jetzt kam mir richtig zu Bewusstsein, wie nahe ich dem Tod gewesen war. Ich hatte das Gefühl, in den Knien einzuknicken, so weich waren sie geworden.

Ich wusste, dass Judy King hinter mir saß, da ich sie atmen und flüstern hörte.

Um sie kümmerte ich mich zunächst nicht. Ich knöpfte mein Hemd auf und holte das Kreuz hervor. Die Kette ließ ich um den Hals hängen. Das Kreuz lag auf meiner Handfläche, sodass ich es von oben her anschauen konnte.

Ein leichter Glanz lag noch auf der Mitte und auf seinen Balkenenden.

In diesen Augenblicken schoss wieder einmal ein Gefühl der Dankbarkeit in mir hoch, und ich konnte wieder lächeln.

Nachdem ich es unter der Kleidung hatte verschwinden lassen, drehte ich mich zu Judy King um.

Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Sie saß noch immer in ihrem Sessel, aber jetzt wirkte sie mehr wie eine Schaufensterpuppe, denn nichts an ihr bewegte sich.

Nicht mal die Wimpern zuckten, so starr war sie geworden. Auch ihr Blick bewies mir, dass sie mehr als überrascht war, mich noch lebend zu sehen. Das konnte sie nicht fassen.

Auch ich setzte mich. Dass Liliane so schnell wieder zurückkehren würde, konnte ich mir nicht vorstellen, deshalb konnte ich mich jetzt wieder Judy King widmen.

Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Personen war wirklich frappierend. Ich müsste mich zunächst mal von dem Gedanken lösen, nicht den Engel in ihr zu sehen, und fragte mit leiser Stimme: »Sie haben alles gesehen?«

»Habe ich…«

Das war mir zu wenig. »Und was sagen Sie dazu? Wie lautet Ihr Kommentar?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Das ist alles so unwirklich. Ich bin völlig durcheinander.«

»Jedenfalls sind Sie nicht vergessen.«

»Darauf hätte ich auch verzichten können. Ich will mit Liliane nichts mehr zu tun haben.«

»Das kann ich mir denken. Nur wird dieser Wunsch bei Liliane leider nicht auf Gegenliebe stoßen.«

»Das weiß ich wohl.« Wie eine Schlafwandlerin griff sie zu einer neben dem Sessel stehenden Wasserflasche. Ein Glas war nicht vorhanden. Sie drehte den Verschluss auf und trank aus der Flasche.

»Sie auch, Mr. Sinclair?«

»Danke, ja.«

Sie reichte mir die Flasche und ich löschte meinen ersten Durst. Danach stellte ich sie zur Seite.

»Und Liliane ist jetzt wirklich verschwunden?«, fragte Judy mit leiser Stimme.

»Zumindest vorläufig.« Ein kurzes Erschrecken, dann flüsterte sie: »Sie meinen, dass sie noch mal zurückkehrt?«

»Damit müssen Sie rechnen.«

Die Antwort gefiel ihr nicht, aber ich konnte ihr keine andere geben.

Es gab etwas zwischen diesen beiden Personen, das wie ein Band war und sie zusammenhielt. Eine andere Erklärung konnte ich mir nicht vorstellen. Ich ging weiterhin davon aus, dass Judy Bescheid wusste, auch wenn dieses Wissen möglicherweise in ihrem Unterbewusstsein vergraben war.

»Was kann sie denn von mir wollen, Mr. Sinclair?«

Ihrer Stimme entnahm ich, dass sie sich fürchtete. Mir blieb nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln.

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Judy.«

»Ich kenne sie doch nicht.«

»Umgekehrt ist es der Fall.«

»Und woher kennt sie mich?«

»Auch da bin ich überfragt. Sie müssten vielleicht bei sich selbst nachforschen, Judy.«

»Das bringt nichts, weil ich sie auf dem Hoteldach zum ersten Mal gesehen habe.«

»Das nehme ich Ihnen sofort ab.« Ich hob die Schultern und sagte dann: »Meine nächsten Worte werden Ihnen vielleicht komisch vorkommen. Aber haben Sie schon mal in den Spiegel geschaut? Bestimmt. In Ihrem Beruf ist das besonders wichtig.«

»Sprechen Sie mich damit auf die Ähnlichkeit an, die zwischen mir und Liliane herrscht?«

Ich nickte.

»Ja, die ist vorhanden«, murmelte sie. »Ich sehe aus wie ein Engel. Und ein Engel sieht aus wie ich.«

»Und das ist kein Zufall«, sagte ich. »Was meinen Sie denn, Mr. Sinclair? Was könnte dahinter stecken?«

»Wer Sie beide nebeneinander sieht, der könnte meinen, dass es sich bei Ihnen um Zwillinge handelt.«

»Bitte?« Sie wollte aufstehen, ließ sich aber wieder in den Sessel fallen.

»Ja, denke Sie weiter nach«, sagte ich.

Das tat sie und hob die Schultern. »Wenn man es so betrachtet, haben Sie recht. Das könnte so sein. Aber ich schwöre Ihnen, Mr. Sinclair, dass ich keine Schwester habe. Erst recht keine Zwillingsschwester. Ich bin als Einzelkind aufgezogen worden.« Sie amüsierte sich. »Wäre es anders, hätte ich das gewusst.«

»Das sollte man meinen«, gab ich zu.

»Sie haben sich aber nicht überzeugend angehört, Mr. Sinclair.«

»Kann sein. Ehrlich gesagt, ich bin auch nicht überzeugt.«

»Und warum nicht? Was ist an meinen Worten so falsch?«

»Gar nichts, denke ich. Aber es muss etwas geben, das Sie und Liliane miteinander verbindet. Ich weiß es nicht. Warum sollte sich die Gestalt sonst so intensiv um Sie kümmern und die Menschen aus dem Weg räumen, die Ihnen nahe sind? Wie Ihre Kollegen und mich. Auch ich sollte sterben. Da hätte Liliane kein Pardon gekannt.«

»Das ist wohl alles richtig. Ich will Ihnen auch nicht widersprechen, und trotzdem kann ich Ihnen beim besten Willen keine Lösung anbieten. Ich führe ein völlig normales Leben, auch wenn mein Beruf ungewöhnlich ist.«

»Da stimme ich Ihnen zu. Wenn es allerdings eine Verbindung geben sollte, wovon ich überzeugt bin, dann dürfen wir sie nicht in der Gegenwart suchen, sondern in Ihrer Vergangenheit. Vielleicht sogar in Ihrer Kindheit.«

»Daran glauben Sie?«

»Ich könnte es mir vorstellen. Um Sicherheit zu haben, müssten wir jemanden fragen. Was ist mit Ihren Eltern?«

Judy King winkte ab. »Das ist, wenn ich ehrlich sein soll, eine sehr böse Geschichte.«

»Erzählen Sie sie mir trotzdem.« Zunächst musste sie einen Schluck Wasser trinken.

Danach sammelte sie sich noch einige Sekunden und sprach zuerst über ihren Vater, den sie nie kennen gelernt hatte.

»Er hat meine Mutter noch vor meiner Geburt verlassen.«

»Aha. Und sind Sie ihm später mal begegnet?«

»Nein, nie. Das habe ich auch sehr bedauert.«

Sie zog die Nase hoch und räusperte sich.

»Er hat sich nie blicken lassen. Meine Mutter war der Meinung, dass er ausgewandert sei, auch um sich vor irgendwelchen Zahlungen zu drücken. Ich kenne nicht mal seinen Namen. Zumindest den Nachnamen nicht.«

»Den können wir also vergessen?«

»Bestimmt.«

»Und was ist mit Ihrer Mutter? Welches Verhältnis hatten Sie zu ihr?«

»Da muss ich erst mal nachdenken.« Sie rieb mit den Fingerkuppen ihrer Linken an ihrer Schläfe entlang. Bevor sie sprach, schüttelte sie den Kopf. »Meine Mutter war eine seltsame Frau. Ich weiß nicht, ob sie schon immer so gewesen ist oder erst, nachdem sie von ihrem Mann verlassen worden war. Eine tolle Beziehung hatte ich nie zu ihr. Ich will mich da nicht herausreden, aber es lag mehr an ihr als an mir. Das müssen Sie mir glauben, Mr. Sinclair.«

»Wie seltsam wurde Ihre Mutter denn?«

»Sie zog sich in sich selbst zurück und tendierte dabei in eine seltsame Richtung. Sie wurde sehr fromm.«

»Kann man auch das Wort gläubig benutzen?«

»Ja, und das sehr übersteigert.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das hatte auch nichts mit der Kirche zu tun, denn in die ist sie seltsamerweise nie gegangen, was mir auch komisch aufgestoßen ist. Meine Mutter hat ihre Kirche in der Wohnung gehabt, so ungewöhnlich das auch klingen mag.«

»Das müssen Sie mir näher erklären.«

Judy wollte es, nahm sich aber Zeit und nagte dabei auf ihrer Oberlippe, bis sie schließlich wieder zu sprechen begann.

»Unsere Wohnung war nicht sehr groß, wir konnten so gerade die Miete bezahlen. Meine Mutter hatte sich trotzdem ein eigenes Zimmer eingerichtet, in dem sie auch schlief, während ich in unserem Wohnraum schlafen musste.«

Ich war neugierig und fragte: »Was spielte sich in dem Zimmer ab?«

»Das kann ich nicht genau sagen, ich war nie dabei. Aber ich weiß, wie es eingerichtet war. Auf dem kleinen Schrank neben dem Bett und auf einem kleinen Tisch hatte meine Mutter Heiligenfiguren aufgestellt. Egal ob Männer oder Frauen. Es waren alles Heilige. Solche Figuren, die man in den Läden in den Wahlfahrtsorten kaufen kann, aber auch auf Flohmärkten. Sie waren für meine Mutter Kult. Und sie hat sich sogar eine Kniebank gekauft und sie vor den Tisch gestellt.«

»Hat sie die Figuren angebetet?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht hat sie die Figuren angebetet, vielleicht auch nur zu ihnen gebetet. Aber eines ist sicher, und das hat mich erschreckt. Es erschreckt mich auch noch heute, wenn ich daran denke.«

Ich sah, dass Judy eine Gänsehaut bekam und nach den richtigen Worten suchte.

»Bitte, wenn Sie nicht können, Judy, dann…«

»Doch, doch«, flüsterte sie. »Ich bin ja froh, dass ich mal mit einem Menschen darüber reden kann. Über dem Heiligenaltar hing ein Poster an der Wand, und sie werden nicht glauben, wen es zeigte.«

»Sagen Sie es mir.«

»Es war das Antlitz des Teufels!«

***

Es war Suko recht schnell gelungen, den Arzt zu finden, der auf dieser Station das Sagen hatte. Der Mann saß in einem winzigen Büro vor seinem Computer und legte gerade eine Pause ein. Er trank eine Tasse Kaffee, kaute an einem Sandwich und schaute unwillig zur Tür, die Suko geöffnet hatte.

»Bitte, ich habe jetzt Pause und…«

»Ich weiß, Dr. Dillard.«

»Dann warten Sie bitte, bis meine Pause vorbei ist. Der Job ist stressig genug.«

Suko schloss die Tür. »Das kann ich nicht.«

Jetzt ließ der Arzt seine karge Mahlzeit sinken und legte sie auf ein Stück Fettpapier.

»Was erlauben Sie sich, mich hier…«

»Sehen Sie sich das an.«

Suko zeigte ihm den Ausweis und war bereits so nahe an den Mann herangekommen, dass dieser den Text lesen konnte, es tat und ziemlich verwundert war.

»Scotland Yard? Was suchen Sie denn in unserem Haus?«

»Das möchte ich Ihnen erklären.«

Dr. Dillard nickte. »Da ist noch ein Stuhl. Setzen Sie sich. Und ich hoffe, Sie stören sich nicht daran, wenn ich meinen Kaffee trinke und weiter esse.«

»Nein, nein, es dauert auch nicht lange.«

»Geht es um die Patienten, die eingeliefert wurden, weil man sie mit einem Schwert angegriffen hat?«

»Nur um einen von ihnen.«

»Das lässt mich hoffen.« Dr. Dillard lächelte.

»Ich hätte eine Bitte, Doktor. Ich möchte, dass Ari Cosmo in ein anderes Zimmer verlegt wird.«

»Bitte?« Jetzt war großes Staunen angesagt.

»Ja, in ein Einzelzimmer.«

Dem Staunen folgte ein Lachen. »Wie haben Sie sich das denn vorgestellt? Das Krankenhaus ist kein Hotel, in dem noch Zimmer frei sind. Wir sind mehr als belegt.«

»Das kann ich mir vorstellen. Ich kenne die Probleme, mit denen die Krankenhäuser zu kämpfen haben.«

»Dann erübrigt sich ja Ihr Wunsch.«

»Nein, da muss ich Sie enttäuschen. Sie werden doch noch einen Raum frei haben, in den Sie ein Bett schieben können, falls nicht schon eines dort steht.«

Dr. Dillard schüttelte den Kopf. »Auch wenn Sie mich verfluchen, das ist nicht möglich.«

»Und das Totenzimmer?« Mit dieser schlichten Frage hatte Suko den Mediziner zunächst sprachlos gemacht. Er schlürfte seinen Kaffee. Als er die Tasse absetzte, sprach er seine Gedanken aus.

»Sie denken da an ein Sterbezimmer?«

»Exakt.«

Der Arzt überlegte und sagte dann: »Sie sind ein Quälgeist, Inspektor, aber Sie haben tatsächlich Glück. Soviel ich weiß, ist das Sterbezimmer frei.«

»Das ist die Lösung.« Dr. Dillard nickte. »Ich habe jetzt einiges von Ihnen gehört. Nur noch nicht den Grund für die Verlegung des Patienten. Warum soll er in ein Einzelzimmer verlegt werden?«

»Ich würde es Ihnen gern sagen, Doktor, aber ich muss schweigen. Es ist eine dienstliche Sache, und die Hintergründe sind auch nicht leicht zu erklären.«

»Ja, wie bei all den neuen Patienten, die mit den ungewöhnlichen Verletzungen eingeliefert worden sind. Ihre Kollegen haben sich bedeckt gehalten oder wussten wirklich nicht, was da genau abgelaufen ist.«

»Das ist kompliziert.«

»Gut. Und wann soll der Patient verlegt werden?«

»So rasch wie möglich.«

Dr. Dillard stand auf. »Demnach sofort?«

Suko nickte.

»Und wo befindet sich der Mann jetzt? In dem normalen Krankenzimmer zusammen mit den anderen Patienten?«

»Nein, ich habe ihn in der Besucherecke warten lassen.«

»Gut, dann komme ich gleich zu ihnen. Ich muss das nur noch mit einer Schwester regeln.«

»Danke, Doktor, Sie tun mir und dem Patienten damit einen großen Gefallen.«

»Schon gut.«

Die beiden Männer verließen gemeinsam das kleine Büro und wandten sich danach in verschiedene Richtungen.

Suko ging mit raschen Schritten auf die Besucherecke zu, erreichte sie und blieb wie von einer Kugel gestoppt stehen.

Was er sah, war unglaublich.

Ari Cosmo saß noch immer auf seinem Platz. Er schaute nach vorn und sah nicht, was sich hinter seinem Rücken abspielte. In der hohen Fensterscheibe zeichnete sich die Gestalt des bewaffneten Engels scharf ab…

***

Man erlebt immer wieder Überraschungen.

So erging es mir in diesem Augenblick. Es hatte mir die Sprache verschlagen, und was ich zuvor über Judys Mutter gehört hatte, das jagte noch mal im Zeitraffer durch meinen Kopf.

Heilige und als großer Beobachter der Teufel. Das passte einfach nicht zusammen.

Aber welchen Grund hätte Judy King haben können, mich zu belügen? Oder ihre Mutter in ein schlechtes Licht zu setzen?

Nach einem schweren Atemzug fragte sie: »Glauben Sie mir nicht, Mr. Sinclair?«

Ich schaffte ein Lächeln und hob die Schultern.

»Natürlich glaube ich Ihnen, Judy. Ihre letzte Aussage ist für mich nur so überraschend gekommen.«

»Das war es damals für mich auch.«

»Wie sah diese Fratze denn aus? Können Sie sie beschreiben? Haben Sie noch eine Erinnerung an sie?«

»So etwas kann man nicht vergessen«, flüsterte Judy. »Das ist unmöglich. Gerade in der Kindheit ist so etwas prägend.« Sie presste für einen Moment die Lippen zusammen und schüttelte sich. Danach stieß sie einen Stöhnlaut aus. »Es war die altbekannte Teufelsfratze. Ein Dreieck. An der Stirn breit, sehr spitz am Kinn. Und sie war einfach nur hässlich. Ich habe mich stets gefürchtet, wenn ich sie sah, und habe es vermieden, zu oft in das Zimmer zu gehen. Wenn man es betrat und nach vorn schaute, musste man die Fratze einfach sehen, weil sie sich an der der Tür gegenüberliegenden Wand befand. Sie war dunkel, Farben zwischen grau und blau.«

Judy wies auf ihre Lippen. »Ein verzerrter Mund gehörte auch dazu, und ich sah Zähne wie Stifte, die sich zu einem Gebiss vereinigten. Grauenhaft, kann ich Ihnen sagen.«

Das verstand ich. Das Gesicht des Teufels in einer scheußlichen Abbildung anschauen zu müssen ist nicht jedermanns Sache. Besonders für ein Kind, dessen Seelenleben durch einen solchen Anblick durcheinander gebracht werden konnte.

Ich hatte der jungen Frau eine Pause gegönnt und stellte jetzt die nächste Frage.

»Ist Ihnen noch etwas aufgefallen, was diese Teufelsfratze angeht?«

Sie zögerte mit der Antwort und meinte dann: »Sie dürfen mich aber nicht für verrückt halten, Mr. Sinclair.«

»Keine Sorge. Wie käme ich dazu?«

»Die Augen«, flüsterte Judy, »es waren die Augen, die mich so faszinierten. Nein, das ist nicht das richtige Wort. Sie haben mich abgestoßen, richtig abgestoßen.«

»Warum?«

Sie schaute mich scharf an. »Weil sie lebten, Mr. Sinclair. Ja, ich hatte das Gefühl, sie würden leben. Darin steckte etwas. Es machte mir Angst. Ich kann es nicht beschreiben, aber es ist so gewesen.«

»Nur die Augen lebten?«

»Ja, ja, nur sie. Sorry, ich bin noch durcheinander. Sie waren so böse. Heute würde ich unmenschlich dazu sagen. Damals als Kind sind sie für mich nur böse gewesen. Ich habe immer gefroren, wenn ich sie mal sah, was zum Glück nicht oft der Fall war.«

»Und Ihre Mutter?«

Judy hob die Schultern.

»Wissen Sie nicht, was sie mit diesem Bild wollte? Oder überhaupt mit dem Teufel? Ihr Verhalten gibt normalerweise keinen Sinn. Auf der einen Seite die Heiligenfiguren, auf der anderen die Fratze des Teufels. Das passt nicht zusammen.«

»Ja, Sie haben recht. Daran habe ich auch gedacht. Aber erst später, nicht als Kind. Auch habe ich mit meiner Mutter nie über ihr Hobby gesprochen. Ich habe mich einfach nicht getraut. Auch heute weiß ich noch nicht, ob sie damals fromm war oder das Gegenteil davon. Eigentlich ist ja beides möglich.«

Ich fragte sie jetzt direkt: »Hat Ihre Mutter den Teufel angebetet, Judy? Oder hat sie sich zweigeteilt? Auf der einen Seite die Heiligen, auf der anderen der Teufel?«

Judy griff wieder zur Wasserflasche und trank einen Schluck.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie dann, »denn ich habe mich davor gehütet, sie danach zu fragen. Später habe ich mein eigenes Leben geführt, nur musste ich öfter daran denken, dass sich in unserem Haus der Teufel aufhält.«

»Und die ungewöhnliche und absurde Frömmigkeit Ihrer Mutter blieb auch weiterhin bestehen?«

»Ja. Ich zog dann irgendwann aus. Ich habe mir einen Job gesucht, und den habe ich schon mit siebzehn Jahren bekommen.«

»Schon als Model?«

»Nein, erst in einem Szene-Treff. Da hat man mich nach einem halben Jahr entdeckt.«

»Okay. Und wie gestaltete sich danach das Verhältnis zu Ihrer Mutter?«

»Gar nicht.«

»Wie muss ich das verstehen?«

»Ganz einfach.« Sie senkte den Blick. »Wir hatten so gut wie keinen Kontakt mehr. Mal eine Karte zum Geburtstag, das war alles. Ich kam mit ihrem Hobby einfach nicht zurecht. Sie hat nicht davon gelassen. Ich glaube, sie fühlte sich wohl, wenn sie die Macht des Teufels an ihrer Seite wusste. Das war eben so.«

»Was ist heute mit Ihrer Mutter?«

»Sie lebt nicht mehr.«

»Ach…«

»Ja, sie ist tot. Und als sie starb, habe ich nur ein geringes Bedauern gespürt.«

»Wie starb sie?«

Judys Gesichtsausdruck verkantete sich.

»Selbstmord, Mr. Sinclair. Sie hat sich selbst umgebracht. Das war einfach so.«

»Hm…« Ich überlegte. »Hat Sie das nicht überrascht?«

»Weiß ich nicht.« Judy schabte mit den Sohlen über den Teppichboden. »Kann ich beim besten Willen nicht sagen.« Dann meinte sie: »Einen Hang zum Jenseits hat sie eigentlich schon immer gehabt. Sie hat hin und wieder über den Tod gesprochen und war sehr gespannt, was sie dort erwartete. Sie wollte sich, so hatte ich das Gefühl, rückversichern. Zum einen mochte sie den Himmel, zum anderen die Hölle. Wo sie nun hinkommen würde, wollte sie als Gleichgesinnte aufgenommen werden. Deshalb diese beiden Seiten.«

»Wie brachte sich Ihre Mutter um?«

»Gas!«, erwiderte Judy knapp. »Sie hat den Gashahn aufgedreht. Man hat sie recht spät gefunden, erst als die anderen Mieter im Haus auf den Gasgeruch aufmerksam wurden. Da war schon längst nichts mehr zu machen. Mir hat man erzählt, dass sie im Tod noch gelächelt hat.«

»Dann muss sie etwas gesehen haben, denke ich.«

»Ja, das kann durchaus sein. Aber fragen Sie mich bitte nicht, was sie sah. Ich hatte sie lange nicht mehr gesehen und noch länger nicht mehr über ihre Schrullen geredet.«

»Wurde sie normal beerdigt oder verbrannt?«

»Nein, nicht verbrannt. Das hat sie nicht gewollt. Ich weiß das. Sie bekam ein ärmliches Begräbnis.«

»Aber Sie wissen, wo das Grab liegt?«

»Ja, ich bin ja zur Beerdigung mitgegangen.«

»Gut.«

Mit dieser knappen Antwort gab sie sich nicht zufrieden.

»Wollen Sie es sich denn anschauen? Es hörte sich beinahe so an.«

»Ich halte es zumindest nicht für falsch.«

»Das müssen Sie wissen.«

»Sie würden mich begleiten?«

Judy warf mir einen längeren Blick zu. »Ja, das würde ich, denn ich vertraue Ihnen.«

»Danke.«

Mir ging noch etwas durch den Kopf, das mich die ganze Zeit über nicht richtig losgelassen hatte. Deshalb stellte ich jetzt die Frage.

»Können Sie mir sagen, was Ihre Mutter dazu getrieben hat, ihr Leben auf eine derartige Weise zu führen? Dieser Dualismus, auf der einen die Heiligen, auf der anderen der Teufel. Das ist doch nicht normal, meine ich. Oder was denken Sie?«

»Nichts, wirklich nichts. Meine Mutter wurde irgendwann mal zu einer Fremden für mich.«

»Ja, das kann ich verstehen.« Ich blieb noch beim Thema. »Können Sie sich vorstellen, dass es etwas im Leben Ihrer Mutter gegeben haben muss, was sie dazu veranlasste, sich so zu verhalten?«

Sie dachte nach. »Das ist schwer zu sagen, Mr. Sinclair.«

»Ich weiß, aber das Leben ist nun mal kompliziert.«

»Gesprochen hat sie mit mir nie darüber. Vorstellen, dass etwas passiert sein könnte, kann ich jedoch nicht ausschließen. Vielleicht ist es da um Schuldkomplexe gegangen. Möglich ist alles. Ich denke, dass sie in ihrem Leben etwas hat zurechtrücken wollen.«

»Das ist gar nicht schlecht gedacht. Haben Sie denn das Gefühl, dass Ihre Mutter für Sie irgendwie noch vorhanden ist?«

Sie riss die Augen weit auf. »Wie meinen Sie das denn, Mr. Sinclair?«

Ich winkte ab. »Nehmen Sie die Frage bitte nicht zu wörtlich. Ich habe schon Fälle erlebt, da wurde mir von lebenden Personen gesagt, dass sie die Nähe der Toten spüren würden. Dass sie bei ihnen waren, obwohl man sie nicht sah.«

»Nein, das kann ich von mir nicht behaupten.«

»Sie hatten also niemals das Gefühl, dass Ihre Mutter noch um sie herum ist?«

»Das hatte ich nie, ehrlich. Tot ist tot.«

Ich räusperte mich. »Dann schließen wir dieses Thema mal ab. Aber dieser Engel war für Sie neu, wie Sie bereits sagten.«

»Darauf können Sie sich verlassen, Mr. Sinclair. Er ist absolut neu für mich gewesen, und ich habe keine Ahnung, woher er stammt. Er hat mich ja verschont, aber für mich war das so etwas wie eine Warnung. Dass er beinahe so aussieht wie ich, das ist auch für mich eine Überraschung. Dafür finde ich keine Erklärung.«

»Dennoch, Judy. Ich werde den Eindruck nicht los, dass das Erscheinen dieser ungewöhnlichen Gestalt mit Ihrer Mutter zusammenhängt.«

Judy war durcheinander. »Können Sie mir das genauer erklären?«

»Leider nicht. Aber für mich ist Ihre Mutter eine Spur, und der Engel ist es ebenfalls.«

»Er ist auch Ihr Feind.«

»Da kann ich nicht widersprechen.«

»Schließlich wollte er Sie töten. Aber das hat Liliane nicht geschafft. Und Sie haben sich nicht mal gewehrt. Aber Sie wurden auch nicht verletzt. Das ist es, was ich nicht begreifen kann. Was hat Sie geschützt, Mr. Sinclair?«

Judy King war mit dieser Frage schon auf dem richtigen Weg. Ich wollte ihr die Wahrheit nicht vorenthalten, und so holte ich mit einer bedächtigen Bewegung mein Kreuz hervor.

Judy wusste zunächst nicht, was ich vorhatte. Sie schaute mich skeptisch an, wobei sich ihr Blick in dem Augenblick veränderte, als sie das Kreuz sah.

»Himmel, was ist das denn?«

Ich lächelte. »Erkennen Sie es nicht?«

»Doch, Mr. Sinclair, doch. Es ist ein Kreuz.«

»Genau.«

»Aber es ist so anders.« Sie senkte ihre Stimme. »Ich fürchte mich nicht davor, aber in mir steigt plötzlich ein seltsames Gefühl hoch, das ich nur schlecht erklären kann.« Sie überlegte und legte dabei ihre Stirn in Falten.

Ich ließ ihr Zeit, mein Kreuz weiterhin anzuschauen. Normale Menschen schrecken vor dem Anblick nicht zurück. Gehörten sie allerdings zur anderen, der schwarzmagischen Seite, dann sahen die Reaktionen anders aus. Dann wollten sie das Kreuz nicht sehen, weil sie seinen Anblick nicht ertrugen. Bei Judy war das nicht der Fall.

Schließlich flüsterte sie: »Jetzt weiß ich es. Wenn ich es anschaue, dann habe ich das Gefühl der Ehrfurcht. Respekt oder so…«

»Das ist nicht ungewöhnlich.«

»Meinen Sie?«

»Ja, Sie können es mir glauben.« Mit dem linken Zeigefinger deutete sie auf meinen Talisman.

»Und dieses Kreuz hat es geschafft, Liliane zu stoppen?« Sie lachte auf. »Wie ist das möglich gewesen?«

»Weil in ihm eine starke Kraft ist.«

»Aha.«

Sie hatte meine schlichte Antwort nicht verstanden, das wusste ich.

»Es ist ein uraltes und auch sehr besonderes Kreuz, und es ist eine Abwehr gegen die Mächte des Bösen.«

»Sie meinen den Teufel und die Hölle?«

»Ja, das meine ich.« Judy lehnte sich zurück. Ihre Kiefern bewegten sich, als würde sie auf einem Kaugummi kauen. Ihrem Gesicht war abzulesen, worüber sie nachdachte. Bald schon erhielt ich die Bestätigung.

»Dann ist das Kreuz auch eine Waffe gegen Liliane gewesen.«

»Das muss man so sehen.«

»Und sie ist alles andere als eine gute Person.«

»Das können Sie so sagen.« Vor der nächsten Frage zögerte sie. Das Blut stieg ihr sogar in den Kopf.

»Ich muss mal etwas ganz Verrücktes sagen, Mr. Sinclair. Es geht um die Engel, die wir Menschen ja als unsere guten Beschützer sehen. Kann es nicht auch umgekehrt sein? Gibt es Engel, die schlecht sind? Engel, die zur Hölle oder zum Teufel gehören? Ist das möglich?« Judy King hatte eine ehrliche Frage gestellt, und so sollte sie von mir auch eine ehrliche Antwort erhalten.

»Ja«, sagte ich deshalb, »es gibt diese anderen Engel oder Geschöpfe ebenfalls.«

Sie atmete einige Male heftig ein und wieder aus. Es war eine Wahrheit, die sie erst verarbeiten musste, was bei ihr allerdings sehr schnell ging, denn sie sagte: »Dann weiß ich jetzt endgültig, zu welcher Kategorie Liliane gehört.«

»Da möchte ich nicht widersprechen.«

»Ein tödlicher Engel also, der fast so aussieht wie ich. Oh, das kann ich nicht fassen, Mr. Sinclair. Und jetzt…«

»Bitte, Judy, zerbrechen Sie sich nicht den Kopf. Sie brauchen diesen Fall nicht allein zu lösen. Wir werden ihn uns gemeinsam vornehmen. Ich bin sicher, dass wir eine Lösung finden.«

»Ja, das hoffe ich«, flüsterte sie, um sofort die nächste Frage zu stellen. »Bleibt es denn dabei, dass wir zum Friedhof und zum Grab meiner Mutter gehen?«

Ich nickte.

»Sollen wir jetzt los?«

»Ja«, sagte ich, »je früher, umso besser. Ich möchte nicht, dass noch etwas Schreckliches passiert.«

»Ja, das kann ich verstehen…«

***

Suko musste kein zweites Mal hinschauen, um zu wissen, dass Ari Cosmo in höchster Lebensgefahr schwebte. Er selbst sah es nur nicht, und das war das Problem.

Die gar nicht mal so unheimlich aussehende Gestalt hatte die Gabe, sich lautlos zu bewegen, und das auch durch eine feste Materie wie Stein oder Glas.

Noch hatte der Engel das Hindernis nicht überwunden. Suko erkannte nicht genau, ob er sich noch vor der Scheibe befand oder bereits in ihr steckte, aber das war im Moment unwichtig.

Er musste schneller sein, und noch vor ihm musste Ari Cosmo reagieren, der von der tödlichen Gefahr auch weiterhin nichts mitbekam.

Suko war leider noch nicht nah genug bei ihm. Er wollte auch nicht seinen Stab hervorholen, um die Zeit für fünf Sekunden zu stoppen, weil er nicht wusste, ob dieser Engel auf das magische Wort reagierte.

So blieb ihm nur der Warnruf.

»Cosmooo…«

Der Schrei hallte über den Flur und erreichte auch die Ohren des Regisseurs.

Der zuckte zusammen und sah Suko auf sich zulaufen.

»Runter! In Deckung!«

Mehr konnte Suko nicht für ihn tun. Und der Inspektor war froh, dass Cosmo gehorchte. Der Schrei lag noch in der Luft, als er sich auf der Bank zur linken Seite warf und dabei vor Schmerzen schrie.

In diesem Augenblick ließ der Engel die Scheibe hinter sich.

Suko rannte, als ginge es um sein Leben. Seine Absätze hinterließen hämmernde Laute auf dem Boden. Er zog seine Beretta nicht, weil er bezweifelte, dass eine Kugel etwas gegen die Gestalt ausrichten konnte, die keinen normalen Körper hatte, sondern feinstofflich war, wobei die Waffe nicht dazu zählte.

Ari Cosmo lag noch immer auf der Bank. Das war für ihn auch am besten.

Der Engel kümmerte sich nicht um ihn, denn er sah sich jetzt einem neue Gegner gegenüber.

Es gab in dieser Umgebung Platz genug, und Suko wusste, dass er an keinem Kampf vorbeikam.

Sein Erscheinen hatte den Ankömmling irritiert. Er wartete mit gezückter Waffe auf den Inspektor, der noch immer seine Beretta stecken ließ. Er hatte etwas anderes vor und riss in der Bewegung die Dämonenpeitsche aus dem Gürtel.

Jetzt, wo er den Angreifer aus der Nähe sah, da fiel ihm die Feinstofflichkeit auf, und deshalb wollte er sich statt auf die Beretta mit den Silberkugeln lieber auf die Dämonenpeitsche verlassen.

Den Kreis schlug er im Laufen und ließ die drei Riemen aus der Öffnung rutschen.

All dies geschah noch in der Bewegung, und so kam er seinem Feind immer näher.

Er wollte nicht zu nah an ihn heran, um nicht in die Reichweite des Schwerts zu geraten.

»Wer bist du?«

Suko wunderte sich über die Frage. Der Engel mit seinen jetzt zitternden Flügeln auf dem Rücken schien ziemlich überrascht zu sein, dass es jemand wagte, sich gegen ihn zu stellen.

»Ich heiße Suko. Und du?«

»Liliane.« Erneut war die Antwort nur schwer zu verstehen, weil die Stimme mehr ein Sirren war - wie das Produkt einer Hochfrequenztechnik.

»Dann ist ja alles klar.« Suko bewegte die Peitsche in seiner Hand, und die drei Riemen zischten durch die Luft.

Liliane griff nicht an. Der Grund war nicht schwer zu erraten. Die Bewegung der Peitsche schien sie zu irritieren. Möglicherweise spürte sie auch, dass in dieser Waffe etwas Besonderes steckte, was sie bisher noch nicht erlebt hatte. Suko wusste, dass es auch für die Peitsche gefährlich werden konnte, wenn er angriff. Er wollte nicht riskieren, dass die scharfe Schwertklinge die Riemen durchtrennten.

Es gab jetzt zwischen ihnen ein gegenseitiges Belauern. Jeder wartete auf den Fehler des anderen.

Aus den Augenwinkeln nahm Suko wahr, dass sich Ari Cosmo wieder aufrichtete.

Er griff zum Glück nicht ein und blieb starr wie eine Statue auf der Bank sitzen.

Suko war nahe an den Engel herangekommen. So nahe, dass er die Aura spürte, die ihn umgab. Als wäre diese Liliane von einer Elektrizität umhüllt. Suko traute sich noch eine Schrittlänge näher heran. Und jetzt spürte er das Unsichtbare deutlicher.

Da lag Spannung in der Luft. Wie bei einem Gewitter.

Der erste Schlag erfolgte ohne Vorwarnung und aus dem Handgelenk heraus. Suko schaute den vorzuckenden Riemen nach.

Es war auf diese Entfernung nicht zu schaffen.

Der Engel wurde nicht getroffen. Drei Riemen verfehlten ihn glatt, aber es geschah trotzdem etwas, denn auf dem Weg zum Gegner trafen die Riemen das Spannungsfeld, und plötzlich sprühten zwischen Suko und der anderen Gestalt helle Funken auf.

Sie sahen weiß, gelb und grün aus. Wie größere Sterne, die auseinanderplatzten.

Mit einer raschen Bewegung zog Suko die Peitsche wieder zurück. Er fürchtete, dass sie Schaden nehmen könnte. Das war bisher zwar noch nie passiert, doch es gibt immer ein erstes Mal. Das wollte Suko um jeden Preis vermeiden.

Liliane schien immer noch irritiert zu sein. Sie zog sich zurück, glitt aber nicht durch das Fenster nach draußen, sondern bewegte blitzschnell ihren rechten Arm und stieß ihn vor.

Suko sah das Schwert wie einen Blitz auf sich zuhuschen. Instinktiv ging er in die Knie. Er wurde nicht erwischt, was seiner Meinung nach reines Glück war.

Zu einem zweiten Angriff wollte er es nicht kommen lassen. Er kam hoch und stürmte mit schlagbereiter Peitsche auf Liliane zu, vorbei an deren Waffe.

Wieder zischten die Riemen der Gestalt entgegen. Und abermals sprühten Funken auf, die sich wie blitzender Sternenstaub verteilten.

Suko war sofort danach zu Boden gehechtet und rollte sich mit einigen geschickten Umdrehungen aus der Gefahrenzone, um nicht vom Schwert erwischt zu werden.

Liliane zog sich plötzlich zurück. Es war kein Laut zu hören, als sie auf das geschlossene Fenster zu glitt, im nächsten Moment mit der Scheibe verschmolz und dann hindurch war.

Suko hatte das Nachsehen. Er lief zwar auf die Scheibe zu, aber es war zu spät. Die Gestalt war durch und bewegte sich vom Fenster weg. Dabei sah sie aus, als würde sie sich in der Luft auflösen.

Suko ließ den Arm mit der Peitsche sinken. Er brauchte die Waffe nicht mehr.

Viele Gedanken durchzuckten seinen Kopf, als er sich umdrehte und auf Dr. Dillard schaute, der in einiger Entfernung stand und aussah, als wäre ihm soeben ein Außerirdischer aus einer fremden Galaxie begegnet. Hätte er sein Gesicht sehen können, hätte er bestimmt über sich selbst den Kopf geschüttelt.

Der Inspektor steckte seine Peitsche weg und sagte: »Es ist vorbei, Doktor.«

Der Arzt nickte nur. Ein Wort brachte er nicht hervor. Es war Suko egal, denn er wollte sich um Ari Cosmo kümmern.

Der Regisseur hockte noch immer zusammengesunken auf der Bank. Er stöhnte leise vor sich hin und hatte sein Gesicht zu einer ängstlichen Grimasse verzogen.

Suko streckte ihm die Hand entgegen. »Sie können aufstehen, Ari. Die Gefahr ist vorbei.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja.«

Ob Cosmo ihm das glaubte, wusste Suko nicht. Der Regisseur zitterte heftig, als er sich hochstemmte, und musste sich dann mit einer Hand an der Tischkante festhalten. Aus seinem Mund drang noch immer ein Stöhnen. Die Beine wollten unter ihm nachgeben, und Suko half ihm, sich wieder hinzusetzen.

»Ich lebe noch!«, keuchte er.

»Klar.«

Der Regisseur lachte. »Jetzt freue ich mich sogar über meine Schmerzen, obwohl sich das pervers anhört.«

»Das gehört zum Leben.«

»Ja, ich weiß.« Er drehte den Kopf und schielte zum Fenster. »Es ist nicht zerbrochen.«

»Sie sagen es.«

»Und diese Gestalt ist durch die Scheibe gekommen, ohne dass sie zerstört wurde?«

»Ja. Das war kein Problem für sie.«

Cosmo bekam große Augen. »Wie ist das möglich? Auf dem Hoteldach ist sie zwar auch wie aus heiterem Himmel erschienen, aber da ist sie auch nicht durch eine Scheibe oder Mauer geglitten.«

»Sie wollten doch einen Engel für Ihre Werbung.«

»Klar«, flüsterte er, »aber nicht so einen. In der Werbung sind sie beschützend und ätherisch schön. Das sind wir den Konsumenten schuldig. Aber nicht so etwas. Dabei habe ich ihm nichts getan. Warum sollte ich dann sterben?«

»Es muss für ihn einen Grund geben, den wir leider nicht kennen.«

»Ja, das scheint mir auch so.« Er pustete die Luft aus und wusste nicht, was er noch sagen sollte.

Dr. Dillard hatte es nicht mehr an seinem Platz gehalten. Er kam auf die Sitzecke zu und war noch immer so blass wie eine gekalkte Wand. Deutlich waren die Schweißtropfen auf Stirn und Wangen zu sehen. Er wollte etwas sagen, doch ihm fehlten die Worte, und so bewegte er nur seine Hände über den Kittelstoff hinweg.

Als er stehen blieb, schaute er zum Fenster.

»Es ist nicht zerstört«, flüsterte er vor sich hin. »Die Gestalt ist durch die Scheibe gedrungen und auch wieder durch sie verschwunden, und das Glas ist dabei heil geblieben. Wie - wie ist das möglich?«

»Das kann ich Ihnen nicht erklären«, sagte Suko. »Sie sollten es einfach hinnehmen. Das ist das Beste.«

»Aber das kann ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt für alles eine Erklärung.«

»Da haben Sie recht, Doktor«, erwiderte Suko. »Aber manche Dinge sind nur schwer zu erklären. Da ist es dann besser, wenn man es dabei belässt und nicht weiter darüber nachdenkt.«

»Aber Sie sind Polizist. Sie brauchen Erklärungen und Motive.«

»Das weiß ich.«

»Und?«

»Auch in diesem Fall wird es sicher eine Erklärung geben, aber selbst wenn ich sie wüsste, würde ich sie für mich behalten.«

Dr. Dillard schüttelte den Kopf. »Sie müssen es wissen. Auf jeden Fall werde ich das nie vergessen. Ich habe einen Menschen gesehen, der kein normaler Mensch ist, weil er durch Glasscheiben gehen kann, ohne sie zu zerstören. Das muss man sich selbst mal klarmachen.«

»Lassen Sie es lieber, Doktor. Aber eines sollte Ihnen jetzt klar geworden sein.«

»So? Was meinen Sie?«

»Dass es wichtig für Mr. Cosmo ist, ein Einzelzimmer zu bekommen.«

»Ja, aber auch das hat ein Fenster.«

»Das ist nebensächlich. So ist wenigstens nur er in Gefahr.«

»Die anderen Leute nicht?«

Suko nickte. »Das Risiko besteht durchaus. Aber ich denke, dass es auch in diesem Team eine Hierarchie gibt, an die sich die andere Seite hält. Sonst hätte die Gestalt nicht nur ihn aufs Korn genommen, sondern auch die anderen Patienten, die bei ihnen hier im Krankenhaus liegen.«

»Eine gewagte Theorie.«

»Ich kenne keine bessere.« Suko wechselte das Thema. »Gibt es außer Ihnen noch andere Zeugen der Vorgänge?«

»Nein, zum Glück nicht.«

»Dann behalten Sie bitte alles für sich.«

»Haha. Darauf können Sie sich verlassen. Kein Wort werde ich sagen. Ich habe keine Lust, mich lächerlich zu machen, denn so etwas glaubt mir keiner.«

»Gut, dass Sie es so sehen.« Ari Cosmo meldete sich, indem er mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. »He, und wie geht es jetzt mit mir weiter? Können Sie das schon sagen?«

»Keine Sorge«, beruhigte Suko ihn. »ich habe mit Dr. Dillard vereinbart, dass Sie ein Einzelzimmer bekommen.«

Das passte ihm auch nicht. »Da bin ich ja ganz allein. Haben Sie das gewollt?«

Auch da nahm Suko ihm einen Teil seiner Sorgen. »Zunächst mal bin ich bei Ihnen. Alles Weitere wird sich später ergeben.«

»Aha. Sie glauben noch immer, dass ich heil aus dieser Sache herauskomme?«

»Ja.«

»Sie sind ein Optimist.«

»Klar. In derartigen Situationen hilft einem nur Optimismus. Sonst kann man sich gleich in die Kiste legen.«

»Das sagen Sie so.«

»Das hat mich die Erfahrung gelehrt.«

Dr. Dillard zog eine Taschenuhr aus seiner linken Kitteltasche. Nach einem knappen Blick darauf meinte er: »Können wir jetzt gehen? Ich habe in ein paar Minuten einen wichtigen Termin.«

»Gern.« Suko reichte dem Regisseur erneut die Hand. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen hoch.«

»Danke, es geht schon.«

Cosmo stand auf. Beim Hochdrücken verzog er sein Gesicht, weil Schmerzen durch seinen Rücken zucken. »Ich brauche ein Mittel gegen die Schmerzen, Doc.«

»Bekommen Sie«, versprach der Arzt.

»Und wo geht es hin?«

»In das Sterbe… ahm - in ein Einzelzimmer.«

Die Korrektur war zu spät erfolgt. Cosmo hatte bereits zu viel gehört.

»Ach ja, da bin ich richtig. Im Sterbezimmer werde ich landen. Nomen est omen. Ihr habt mich schon abgeschrieben.«

»Das ist nicht so«, sagte Suko. »Es gibt sonst keinen freien Raum hier.«

»Ja, ja, schon gut. Ich komme ja mit.«

Ari Cosmo konnte sicherlich allein gehen, doch er hatte auch nichts dagegen, dass Suko ihn stützte.

Der Arzt ging vor ihnen her.

»Wo soll das noch enden, Suko?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wissen Sie eigentlich, wie beschissen man sich in einer solchen Lage fühlt?«

»Ich kann es mir vorstellen, denn ich habe ebenfalls schon in Situationen gesteckt, die ich meinem schlimmsten Feind nicht gönne.«

»Das glaube ich Ihnen sogar. Wer sich gegen solche Typen stemmen kann wie diesen komischen Engel, der steht auch bei anderen Ding en seinen Mann.«

Cosmo stöhnte wieder, weil er sich falsch bewegt hatte, aber er ging weiter.

Sie mussten die gesamte Länge des Gangs hinter sich lassen, um ihr Ziel zu erreichen. Es war die letzte Tür, und sie lag noch in einer kleinen Nische versteckt.

Es gab keine Nummer, es gab keinen Namen, es war einfach nur das hellbraune Holz und nicht weiß lackiert wie bei den anderen Zimmertüren.

Der Arzt öffnete.

Der Raum dahinter war länger als breit. Helle Wände, ein Fenster, vor dem Vorhänge hingen, damit das Licht gefiltert wurde, ein Bett und zwei Stühle, die aufgeklappt werden mussten.

Es gab auch eine Lampe, aber sie sah schon aus wie ein ausgeschaltetes Totenlicht.

Viel Helligkeit würde sie nicht verströmen.

»Da sind wir«, sagte der Arzt. Seiner Haltung war anzusehen, dass er sich alles andere als wohl fühlte.

Ari Cosmo stand neben dem Bett und starrte das Laken an. In seinem langen Krankenhausnachthemd wirkte er wie jemand, der bereit für seine letzte Stunde war.

»Und da soll ich liegen?«

»Sitzen können Sie ja nicht so lange«, sagte der Arzt.

»Sie haben Humor.«

»Bitte, machen Sie das unter sich aus. Ich muss wirklich zu einem Termin.«

»Eine Frage noch«, sagte Suko.

Der Arzt war schon im Begriff zu gehen. Er drehte sich noch mal um. »Ja…?«

»Kann ich hier mit dem Handy telefonieren?«

Dr. Dillard verzog das Gesicht. »Das ist hier eigentlich verboten und nur in Notfällen erlaubt.«

»Glauben Sie mir, das ist ein Notfall.«

Der Mann im weißen Kittel wand sich. Schließlich stimmte er zu. »In Anbetracht der Vorgänge kann ich es Ihnen erlauben. Ja, telefonieren Sie, wenn Sie wollen, aber bitte nur kurz.«

»Danke, Doktor.«

Als Dr. Dillard die Tür von außen geschlossen hatte, setzte sich Ari Cosmo auf das Bett und schüttelte den Kopf. Dabei sagte er: »Das ist alles bescheuert. Wenn ich geahnt hätte, dass die Dinge so laufen würden, dann hätte ich den Auftrag niemals angenommen, das können Sie mir glauben, Inspektor.«

»Bestimmt.«

»Und wie geht es weiter? Wollen Sie jetzt bei mir so etwas wie einen Leibwächter spielen?«

»Im Moment schon.«

»Und dann?«

Suko holte sein Handy hervor und hielt es Cosmo vor die Nase.

»Nach dem Gespräch wird sich entscheiden, wie es weitergeht. Geben Sie mir noch die Zeit.«

»Klar. Was kann ich auch anderes machen? Ich komme mir vor wie auf einem Hochseil und kann mir die Seite aussuchen, zu der ich abstürzen will.«

»So schlimm wird es nicht kommen.«

»Klar, Sie sind ja Optimist.« Für Suko war das Gespräch erst mal unterbrochen. Für ihn war es jetzt vorrangig, mit seinem Freund und Kollegen John Sinclair zu sprechen…

***

»Wollen Sie wirklich auf den Friedhof und dann zum Grab meiner Mutter, Mr. Sinclair?«

»Ja, dabei bleibt es.«

»Aber was hat sie mit dem Engel zu tun?«

»Das möchte ich herausfinden.«

»Auf dem Friedhof?«

Judy war noch immer nicht überzeugt.

Ich hob nur die Schultern und erwiderte nichts.

»Ist das denn der richtige Weg?«

»Irgendwo müssen wir anfangen.«

»Ja, schon, aber…« Sie sah mich aus geweiteten Augen an. »Der Engel und meine Mutter sind doch zwei verschiedene Paar Schuhe.«

»So sieht es im Moment aus. Ich kann mir allerdings vorstellen, dass beide miteinander zu tun haben könnten.«

»Das wünschen Sie sich - oder?«

»Auch«, sagte ich und half ihr in den Mantel. Bevor wir die Wohnung verließen, schaute sich Judy noch mal um. Es kam mir vor, als wollte sie sich verabschieden.

»Bitte, kommen Sie.«

»Eilt es denn?«

»Vielleicht.«

Da wir den Lift erst in die Etage hätten holen müssen, nahmen wir das Treppenhaus.

Es tat uns beiden gut, und wir gingen nebeneinander die Stufen hinab.

Eine Hand der Frau lag auf dem Kunststoff des Geländers. Mit der anderen hielt sie meine Finger fest. Mir kam es vor, als würde sie bei mir Schutz suchen.

»Wo steht Ihr Auto?«

»In der Nähe. Sie kennen den Weg zum Friedhof oder können mir seinen Namen sagen?«

»Sicher. Wir müssen nicht mal weit fahren. Er liegt in Belgravia. Ein alter Friedhof, der bei Spaziergängern beliebt ist.«

»Und wo liegt das Grab?«

»Ziemlich am Ende. Es ist ein Teil, in dessen Nähe auch die anonymen Toten liegen.«

»Aha.«

Wir hatten den Rover erreicht. Ich öffnete Judy die Tür und ließ sie einsteigen.

Bevor ich mich auf dem Fahrersitz niederließ, schaute ich mich um.

Es gab nichts Verdächtiges, was mit aufgefallen wäre.

»Na? Haben Sie Liliane gesehen?«

Ich schnallte mich an. »Nein.«

»Das ist gut. Aber ich weiß, dass sie sich in meiner Nähe aufhält.«

»Und was macht Sie so sicher?«

»Ich spüre es. Sie will mich ja. Also wird sie mich nicht aus den Augen lassen, und ein alter Friedhof kann möglicherweise ein idealer Platz für sie sein, wieder zuzuschlagen.«

»Wir werden sehen.«

Den Zündschlüssel hielt ich schon umfasst, als sich mein Handy meldete.

Es war Suko, der zur Begrüßung sagte: »Ah, du lebst ja noch.«

»Du doch auch.«

»Ja, aber es war knapp.«

Ein heißer Schauer durchfuhr mich. »Was ist denn passiert?«

Suko musste lachen. »Dieser Engel macht auch vor nichts Halt. Ich habe hier im Krankenhaus Besuch von ihm bekommen, und er wollte mich mit seinem Schwert aufspießen.«

»Warum?«

»Weil ich mit Ari Cosmo zusammen war.«

»Okay, was war los?«

Er berichtete kurz. Liliane hatte es also auch bei Suko probiert. Nicht nur ich und einige andere aus der Crew standen auf seiner Liste. Noch gespannter hörte ich zu, als Suko mir berichtete, wie er den Angriff mit seiner Dämonenpeitsche abgewehrt hatte.

Aber sie war nicht direkt an Liliane herangekommen, weil die Riemen auf so etwas Ähnliches wie einen unsichtbaren Schutzschild gestoßen waren, der ihren Körper umgab.

»Und wie ist es dir ergangen?«

»Ähnlich.«

Jetzt lag es an ihm, mir zuzuhören. Auch ich konnte mit gutem Gewissen von einer unsichtbaren Grenze sprechen, die den Schwertstoß gestoppt hatte.

»Dann haben wir also zwei Mittel, um ihn besiegen zu können«, sagte Suko.

»So könnte man es sehen.«

»Und wo bist du gerade?«

»Im Rover. Ich wollte soeben zu einem Friedhof fahren.« Ich nannte ihm den Namen, den mir Judy inzwischen gesagt hatte.

»Was willst du denn dort?«

»Es kann sein, dass ich dort eine Spur finde.«

»Lass mal hören.«

Die Zeit, ihm meine Absichten zu erklären, nahm ich mir. So wusste auch Suko bald über Judys Mutter Bescheid, die ein so ungewöhnliches Leben geführt hatte.

»Ja, Alter, an diesem Plan könnte etwas daran sein. Auch wenn ich es nicht so recht glaube.«

»Ich fahre auf jeden Fall hin.«

»Und ich hocke hier mit Ari Cosmo in einem engen Sterbezimmer. Das passt mir gar nicht.«

»Das heißt, du willst kommen?«

»Die Idee ist nicht schlecht. Ich kann mir vorstellen, dass Judy King für Liliane wichtiger ist als Ari Cosmo. Wenn ich das richtig einschätze, ist sie auch vor Cosmo besucht worden. Sie wird Judy nicht aus ihrer Kontrolle lassen. Ein Friedhof ist natürlich ein idealer Platz zum Sterben.«

»Dem füge ich nichts hinzu.«

»Dann fahrt ihr mal los. Ich komme nach. Kannst du mir sagen, wo ich euch ungefähr finden kann?«

»Nur unzureichend.«

»Das ist besser als nichts.«

Suko erhielt die allgemeine Beschreibung von mir. Er beschwerte sich nicht und sagte nur: »Dann treffen wir uns also auf dem Friedhof.«

»Ja, und bestimmt nicht als Tote.«

»Witzbold.« Nach diesem Wort legte er auf.

Von der Beifahrerseite her schaute Judy mich neugierig an. Sie erwartete eine Erklärung, und ich erzählte ihr in knappen Worten, was ich von Suko gehört hatte.

»Ari auch?«, flüsterte sie.

Ich nickte.

Sie schloss für einen Moment die Augen und atmete durch die Nase ein.

»Wollen Sie noch immer zu meiner Mutter?«

»Haben Sie eine bessere Idee?«

»Nein, das nicht.« Sie schaute auf ihre Knie und schüttelte den Kopf. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich will oder denken soll. Es ist alles so unwirklich.« Sie winkte ab. »Ich komme mir irgendwie verloren vor.«

»Kein Sorge, wir werden das Kind schon schaukeln.«

»Und wie soll ich mit meiner Angst umgehen?«

»Lassen Sie sie zu, Judy. Wer keine Angst hat, der hat auch keinen Mut. Denken Sie darüber nach.«

»Klar.«

Ich drehte den Zündschlüssel und fuhr endlich los. Wohl war mir nicht dabei…

***

Auf dem weiteren Weg geschah nichts. Meine Begleiterin schaute bestimmt öfter als gewöhnlich aus dem Fenster, aber irgendeine Gefahr konnte sie nicht melden.

»Können Sie sich vorstellen, Mr. Sinclair, dass die andere Seite aufgegeben hat?«

»Nein, das nicht, aber lassen Sie das Mister weg. Sie können mich John nennen.«

»Danke.«

Da ich mich in dem Moloch London recht gut auskannte, war es kein Problem für mich, den Friedhof zu finden.

Je näher wir kamen, umso nervöser wurde Judy. Sie rückte unruhig auf ihrem Sitz hin und her und strich immer wieder ihre Haare zurück. Ihr Gesicht war blass, und manchmal hatte sie auch die Hände gefaltet und wohl ein stummes Gebet gesprochen.

Der Friedhof war so groß, das es zwei Eingänge gab, die sich praktisch gegenüberlagen. Das hatte ich anhand der Hinweisschilder gesehen.

»Welchen sollen wir nehmen?«, fragte ich.

»Das ist egal.«

»Okay.«

Die Häuser hörten auf. An der linken Seite zog sich das Gelände des Friedhofs hin.

Es gab keine Mauer. Hohe Bäume, die ihr erstes Grün zeigten, bildeten die Grenze, die sich bald öffnete und wir durch die Lücke auf einen Parkplatz rollen konnten.

Er war recht geräumig und bot noch genügend Platz. Ich parkte neben einer Pfütze und stieg noch vor Judy King aus, die sich danach ebenfalls aus dem Fahrzeug schraubte und langsam ihren Kopf drehte. Dabei fiel mir die Gänsehaut in ihrem Gesicht auf.

»Keine Sorge, wir packen es.«

»Das sagen Sie so.«

Ich hob meinen rechten Arm und zog sie an mich. »Wir müssen nur die Ruhe bewahren.«

Sie tippte gegen meine Brust. »Vertrauen Sie so sehr auf Ihr Kreuz?«

»In der Tat.«

»Aber Liliane weiß jetzt Bescheid, welche Waffe sie besitzen. So einfach wird sie sich nicht wieder überlisten lassen.«

»Dabei habe ich auch noch ein Wort mitzureden.«

Ein leichter Schüttelfrost erfasste ihren Körper. »Ich kann Ihre Nervenstärke nur bewundern.«

»Das lernt man in meinem Job.«

Bis zum Friedhof selbst waren es nur ein paar Schritte. Normalerweise muss man ein Tor durchschreiten. Das war hier nicht nötig, denn es gab keines. Wir konnten ohne Weiteres das Gelände betreten und sahen rechts und links bereits die ersten kleinen Gräber, die zum neueren Teil gehörten. Flache Gräber mit kleinen Steinen oder Kreuzen. Auf einigen blühten erste Frühlingsboten.

Unser erstes Ziel war die Trauerhalle, die nicht weit entfernt stand. Ein dunkles Backsteingebäude mit einem schrägen Dach, das erst etwa zwei Meter über dem Erdboden endete.

Die Halle befand sich noch am Rand des Friedhofs. Wir hörten Männerstimmen. Es waren keine Leute, die auf dem Friedhof trauerten, denn ihre Unterhaltung wurde öfter von Lachen unterbrochen. Wahrscheinlich erzählte man sich dort die neuesten Witze.

Ein Lieferwagen mit offener Ladefläche stand an der Rückseite der Trauerhalle.

Zwei Männer waren dabei, Kästen mit Blumen abzuladen. Ein dritter Mann stand daneben, spielte Denkmal und qualmte eine Zigarette.

Als man uns sah, verstummten die Gespräche der Männer, die Arbeitskleidung trugen. Neugierig und leicht misstrauisch schaute man uns entgegen.

Ich grüßte freundlich, was mit einem Nicken erwidert wurde. Dann fragte ich: »Sie kennen sich bestimmt hier auf dem Gelände aus.«

Der Raucher gab die Antwort. »Kann man sagen. Aber fragen Sie nicht, wer wo begraben liegt.«

»Nein, keine Sorge. Wir möchten nur zum alten Teil des Friedhofs.«

»Zu den anonymen Gräbern?«

»Genau.«

»Da müssen Sie quer über das Gelände gehen.« Er deutete mit dem rechten Arm in eine bestimmte Richtung. »Es gibt dort einen Wegweiser. Das Ziel können Sie gar nicht verfehlen.«

»Danke sehr.« Ich lächelte und schnippte mit den Fingern. »Ach, da wäre noch etwas. Ist Ihnen in der letzten Zeit vielleicht etwas aufgefallen, was nicht unbedingt hierher gehört und unnormal ist?«

»Was meinen Sie damit?«

»Zum Beispiel Menschen, die Ihnen seltsam vorgekommen sind oder sich auch so verhalten haben.«

»Nein.« Der Raucher schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich an seine Kollegen. »Wie ist es denn mit euch?«

»Auch nicht. Abgesehen von euch beiden.«

»Danke.«

»Keine Ursache.«

Wir gingen weiter, und ich wusste, dass die Blicke der Gärtner uns verfolgten.

»Das war wohl nichts«, sagte Judy nach einer Weile.

Ich hob die Schultern. »Fragen kostet nichts. Es hätte ja sein können, dass den Männern etwas aufgefallen ist. Und eine Person wie Liliane fällt nun mal auf.«

»Das ist wohl wahr. Besonders, weil sie mit einem Schwert bewaffnet ist.«

Wir setzten den Weg fort.

Schon jetzt war zu sehen, dass sich das Bild um uns herum änderte. Zwar gab es auch hier die Gräber, aber sie versteckten sich zwischen Sträuchern und niedrigen Bäumen. Sie hatten auch ein anderes Aussehen. Hohe Grabsteine, auf denen die Namen der Verstorbenen zu lesen waren.

Hin und wieder hatten sich die Nachkommen auch für eine Figur als Grabschmuck entschieden. In der Regel waren es engelhafte Gestalten, die anhand ihrer Haltung einen traurigen Eindruck machten. Es gab keinen Engel, der seinen Kopf stolz erhoben hätte.

Ein leichter Wind fuhr über das Gelände, Er brachte den erdigen Geruch mit, in den sich der Duft nach frischem Gras mischte. Vögel zwitscherten, als wollten sie gerade heute den Frühling begrüßen, der noch in Lauerstellung lag.

Je tiefer wir in das Gelände hineinschritten, umso stiller verhielt sich Judy King. Sie hielt den Kopf leicht gesenkt und hing ihren Gedanken nach. Manchmal schaute sie sich verstohlen um, griff nach meiner Hand, und ich spürte ihre kalten Finger.

Gut ging es ihr nicht. Das konnte ich auch nicht erwarten, aber ich wollte sie ein wenig aufmuntern.

»Machen Sie sich keine Gedanken, Judy, das schaffen wir.«

»Sie sagen das so.«

»Das meine ich auch so. Ich mache Ihnen hier bestimmt nichts vor. Der Typ bin ich nicht.«

»Das weiß ich ja. Trotzdem ist mir komisch. Der Druck im Magen und in der Kehle will nicht weichen.«

Das war verständlich. Ich wollte auch nicht näher darauf eingehen und drückte ihre Hand, die allmählich etwas wärmer geworden war, noch fester.

Meiner Schätzung nach hatten wir den Weg erreicht, den die Männer an der Trauerhalle uns gewiesen hatten. Er zog sich wie ein graues starres Band durch das frische Grün auf dem Gelände. Hier wuchsen die Bäume höher, und manche Grabstätte verschwand unter dem Dach der Äste.

Weit konnten wir nicht mehr von unserem Ziel entfernt sein. Das wusste auch Judy King, die stehen blieb und sich von meiner Hand löste.

»Was ist?«

Judy hob die Schultern. »Hier ist es irgendwo.«

»Sicher sind Sie sich nicht?«

»Nein, John. Es ist auch schon zu lange her, seit ich zum letzten Mal hier gewesen bin. Die Umgebung hat sich verändert. Die Büsche waren damals noch nicht so hoch gewachsen, und ich glaube auch, dass neue Bäume gepflanzt worden sind.«

»Gibt es denn nichts, an das sie sich erinnern können?«

Judy dachte nach. »Ja«, sagte sie nach einer längeren Pause. »Da war schon was. Eine Wasserstelle.«

»Na, das ist doch immerhin etwas.« Judy hatte sich nicht geirrt. Es gab die Wasserstelle. Ein Steinbecken, in das von oben her bogenförmig ein Zulauf ragte wie ein geknickter Schlauch. Nur war dieser aus Metall.

»Dann haben wir es ja fast geschafft.«

»Mal sehen.« Judy drehte sich auf der Stelle.

Der Platz, an dem wir standen, war recht markant, denn von ihm zweigten einige Wege ab.

»Jetzt müsste mir nur noch einfallen, wo das Grab liegt«, murmelte Judy vor sich hin.

»Lassen Sie sich Zeit.«

»Das muss ich wohl.«

Auch ich schaute mich um. Immergrünes Buschwerk mit feucht glänzenden Blättern umgab uns. Dahinter ragten Bäume auf.

Ich sah, dass Judy King mit der Spitze ihres Zeigefingers von der Stirn her über ihren Nasenrücken fuhr. Möglicherweise unterstrich diese Bewegung, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte.

»Und?«, fragte ich.

Sie drehte sich nach rechts. »Ja, jetzt erinnere ich mich. Ich weiß jetzt, welchen Weg wir nehmen müssen.«

»Gut.«

»Kommen Sie.« Judy ging auf eine dieser schmalen Einmündungen zu, die in einen Dschungel zu führen schien, so dicht bewachsen War die Umgebung. Hier hatte die Natur ungehemmt wuchern können. Ob sich die Gärtner um den alten Teil des Friedhofs kümmerten war mehr als fraglich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass hier noch Menschen begraben wurden. Zu dicht war das Gehölz, das auch alte Grabsteine umwuchert hatte. Wenn wir mal einen dieser Zeugen aus Stein sahen, wirkte er vom Zahn der Zeit angenagt und stand zumeist schief im Boden.

Aber es gab auch einen Lichtblick, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Denn dort, wo der Weg zu Ende war, wurde es heller.

Judy hatte es ziemlich eilig gehabt und war schon vorgegangen. Jetzt blieb sie stehen, drehte sich und winkte mir zu.

»Kommen Sie, John, ich habe es gefunden.«

Und das, ohne dass man uns gefunden hat, fügte ich in Gedanken hinzu und dachte dabei an Liliane.

Der Engel erschien mir auch nicht auf dem Rest der Strecke. Ich legte den Weg unbehelligt zurück und hielt neben Judy King an, die ihre Hände zu Fäusten geballt hatte und den folgenden Satz mehr zu sich selbst sprach.

»Ja, hier ist es!«

»Sind Sie sicher?«

Judy nickte, ohne mich dabei anzuschauen.

Die Umgebung bestand aus hoch gewachsenen Büschen. In der Nacht war es hier bestimmt stockfinster, denn es gab in der Nähe keine Laterne. Aber die Dunkelheit würde sich noch Zeit lassen.

Dennoch gab es hier Unterschiede.

Ein ganzes Stück weiter nach links hin breitete sich eine Rasenfläche aus, die gemäht worden war. Wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte und den Kopf ein wenig reckte, sah ich die Geometrie innerhalb der Rasenfläche. Es waren rechteckige Platten, die neben einander lagen. Ohne sie näher besichtigt zu haben, wusste ich, das hier die Menschen lagen, die anonym beerdigt worden waren. Im Moment war niemand da, der den Gräbern eine Besuch abgestattet hätte. Judy und ich waren die einzigen Menschen in der Nähe. An der rechten Seite sah es ganz anders aus. Dort sollte das Grab von Judys Mutter liegen. Es war nicht zu sehen.

Niemand pflegte es, niemand kümmerte sich um das Buschwerk, das sich im Laufe der Zeit ausgebreitet hatte. Es gab nur noch wenige Lücken, und in einer von ihnen fiel mir eine alte Treppe mit krummen Stufen auf, die einen Hang hinaufführte.

Vor der Treppe sah ich einige Gräber, und wahrscheinlich befand sich auch das Grab von Judys Mutter darunter.

»Erkennen Sie wirklich alles wieder, Judy?«

»Ja. Ich bin damals ja mehrmals hier gewesen. Die Natur ist nur gewuchert. Das sieht hier beinahe aus wie ein Dschungel.«

»Wie hieß Ihre Mutter eigentlich mit Vornamen?«

»Oh, Elisa. Darauf ist sie immer stolz gewesen, denn sie mochte den Namen sehr.«

»Und Ihr Vater?«

Sie winkte ab. »Darüber wurde nie gesprochen. Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich meine frühe Kindheit übersprungen und wäre ohne Übergang ins Teenageralter geraten. Ich weiß einfach zu wenig. Und über meinen Vater fast gar nichts. Ich hatte auch keine richtige Mutter wie andere Kinder. Aber das habe ich Ihnen schon erzählt.«

»Und ich habe es nicht vergessen. Wobei ich mich noch immer frage, was dieser Engel oder die Erscheinung mit Ihnen zu tun hat. Eine Gestalt mit farblich unterschiedlichen Flügeln, was sicher etwas zu bedeuten hat, davon bin ich überzeugt. Und ich mache mir zudem Gedanken darüber, wie die Erscheinung das Verhältnis zwischen Ihnen beiden sieht.«

»Können Sie das genauer erklären?«

»Nein, nicht direkt. Ich möchte nur von Ihnen wissen, ob Sie den Eindruck haben, dass die andere Seite Sie mag oder Sie ablehnt.«

Judy stöhnte auf. »Das ist schwer. Wie kommen Sie darauf?«

»Nun ja, ich habe nachgedacht und glaube, dass diese Gestalt sie irgendwie mag, aber nicht will, dass Sie etwas Bestimmtes tun. Etwas wie den Job auf dem Hoteldach zum Beispiel. Die Gestalt wollte nicht, dass Sie den Engel spielen.«

Judy King betrachtete mich mit einem verdutzten Blick. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, gab sie zu. »Ich kann Ihnen auch jetzt keine Lösung bieten. Möglich ist eigentlich alles, auch wenn es sich noch so verworren anhört.«

»Liliane will es nicht!« Ich hob die Schultern. »Sie will, dass Sie sich nach ihrem Willen verhalten.«

»Und warum?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hätte Ihre Mutter eine Antwort geben können. Aber das ist ja nicht mehr möglich.«

Judy nickte, bevor sie einen Schritt nach vorn ging. Sie wollte an das Grab ihrer Mutter treten.

Ich folgte ihr langsam und wühlte mich auch durch das hinderliche Gestrüpp, bevor ich stehen blieb, wo auch Judy angehalten hatte.

Vor uns lagen einige Gräber, mit denen allerdings kein Staat zu machen war. Sie waren abgesackt und niemand hatte sie gepflegt. Es gab auch keinen Blumenschmuck auf ihnen, es sei denn, man sah das Unkraut als Blumen an. Selbst die Umrandungen waren zum größten Teil verschwunden.

Auf den kleinen Grabplatten standen keine Namen. Auf einer sah ich gefaltete Hände, auf einer anderen war ein Zweig mit Blättern abgebildet.

Judy zeigte mit dem Finger auf eine bestimmte Grabplatte.

»Da liegt sie, John, und ich muss Ihnen ehrlich gestehen, dass ich keine Trauer empfinden kann. Sie können darüber den Kopf schütteln, aber es ist so. Ich kann nicht um sie trauern, und es liegt wohl daran, dass ich nicht die enge Beziehung zu meiner Mutter hatte, wie es hätte sein müssen. Wir sind einfach zu unterschiedlich gewesen.«

»Das kann ich nachvollziehen. Nur denke ich weniger an Ihre Mutter als an Liliane. Ich kann mir gut vorstellen, dass Liliane Kontakt zu Ihrer Mutter gehabt hat.«

»Als die noch lebte?«

»Ja.«

»Nein!« Sie dachte nach. »Oder doch? Möglich wäre es. Das heißt, ich halte mittlerweile alles für möglich. Liliane ist ja kein normaler Mensch. Ich will sie auch nicht als Engel ansehen. Sie ist einfach nur ein Gespenst, ein Geist - und auf keinen Fall eine von den Heiligen, die meine Mutter so verehrt hat.«

Ich blieb bei meiner Meinung. »Und doch glaube ich, dass es zwischen Liliane und Ihrer Mutter eine Verbindung gegeben haben muss. Ebenso wie zwischen Ihnen und dem Engel, und das nicht nur vom Aussehen her. Es kann sein, dass Liliane lange gesucht hat, um Sie zu finden. Und jetzt hat sie es geschafft und will dafür sorgen, dass Sie nur das tun, was ihr genehm ist.«

Judy holte tief Luft. »Und das glauben Sie wirklich?«

»Es ist eine Möglichkeit. Ob ich damit richtig liege, weiß ich nicht. Wir sollten nur nichts außer Acht lassen. Mehr kann ich Ihnen im Moment nicht sagen.«

»Hm«, machte Judy. »Sie glauben also, dass es eine Verbindung zwischen dem Jenseits und dem Diesseits gibt. Allerdings habe ich mir die Engel immer anders vorgestellt.«

»Die Menschen haben eben unterschiedliche Vorstellungen von Engeln.«

»Auch Sie?«

Ich nickte. »Ja, auch ich, Judy. Ohne Geheimnisse zu verraten, kann ich Ihnen sagen, dass ich schon des Öfteren mit den verschiedensten Engeln zu tun gehabt habe. Ich kenne sie in etwa, und ich kenne auch ihre Unterschiede. Sie sind nicht alle so, wie man sie sich wünscht. Es gibt welche, die haben Flügel, aber ich habe auch welche gesehen, bei denen sie fehlen. Ich kenne einen Engel, der ein Mittelding zwischen Mensch und einem Geistwesen ist, wobei er einen Körper hat wie ein Mensch. Er nennt sich Raniel, der Gerechte.«

Judy King hatte staunend zugehört.

»Dann sind Sie so etwas wie ein Fachmann?«

»Nein, das nicht gerade. Ich habe nur im Laufe der Zeit einen tieferen Einblick bekommen.«

»Als Polizist?«

»Ja.«

»Das ist ungewöhnlich.«

»Stimmt. Aber ich habe mich nun mal entschieden, diesen Weg zu gehen.« Mehr sagte ich nicht darüber, denn alles Weitere hätte sie bestimmt noch mehr verunsichert. Ich hätte ihr sagen können, dass Engel und Dämonen oft nebeneinander existierten und die Grenze manchmal fließend war. Aber das hätte sie nur vollends verwirrt.

Judy war gedanklich wieder bei ihrer Mutter, aber sie fragte allgemein. »Was machen wir jetzt? Wir haben das Grab gefunden. Und nun? Auf wen oder was warten wir?«

»Ich bin sicher, dass sich Liliane in der Nähe aufhält.«

Judy zuckte leicht zusammen. »Ehrlich?«

»Ja. Sie kann uns beobachten, ohne dass wir sie sehen. Das ist für Engel einfach.«

Judy schwieg. Sie bewegte sich auch nicht. Die Antwort gab sie mit leiser Stimme.

»Ich sehe sie nicht.«

»Das hat nichts zu bedeuten, Judy. Für mich steht fest, dass Sie für Liliane wichtig sind. Das hat sie Ihnen ja auf dem Dach des Hotels bewiesen.«

»Ja, ja, schon. Es fällt mir nur so schwer, es zu glauben, obwohl sie auch in meiner Wohnung gewesen ist.«

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Es ist alles so kompliziert«, flüsterte sie.

»Ich wünschte mir, ich wäre eine andere Person.«

»Das wird vorbeigehen, Judy…«

»Kann sein.« Dann schwieg sie, denn sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte.

Auch ich hielt den Mund. So konzentrierten wir uns auf die Umgebung, die nicht so still war, wie es den Anschein gehabt hatte. Jetzt gab es keine Ablenkung durch unsere Unterhaltung mehr. Wir hörten das Rascheln, wir rochen die Erde und spürten den Wind auf unseren Gesichtern wie ein Streicheln.

»Ob sie wirklich hier ist?«, flüsterte Judy.

»Keine Ahnung. Ich kann sie jedenfalls nicht spüren.«

»Haben Sie nicht das Kreuz?«

»Doch.« Ich holte es hervor und zeigte es ihr für einen Augenblick.

»Und Sie spüren nichts?«

»Nein.«

»Dann ist Liliane auch nicht hier.« Ich hätte sie gern in ihrem Glauben gelassen, aber das wollte ich nicht. Ich zog die Kette des Kreuzes über den Kopf und steckte meinen Talisman in die Jackentasche, sodass ich ihn schneller zur Hand hatte, wenn es darauf ankam.

»So kann man es nicht sagen. Sie kann sich in Sphären aufhalten, die uns verschlossen bleiben. Deshalb sollten wir nicht voreilig sein.«

»Gut, dann warten…« Das letzte Wort sprach sie nicht mehr aus, denn sie schrak wie unter einem Hieb zusammen und hielt sich an mir fest.

»Was haben Sie, Judy?«

»Sie ist da!«

»Liliane?«

»Ja.«

»Und wo?«

»Keine Ahnung, aber ich spüre es deutlich.«

Das war zu sehen, denn über ihren Körper rann ein Schauer.

Es gab keinen Grund, ihr nicht zu glauben, nur war Liliane für mich momentan nicht sichtbar. Mein Unwissen dauerte trotzdem nicht lange an, denn Judy reagierte plötzlich. Mit einer abgehackt wirkenden Bewegung hob sie ihren rechten Arm. Der ausgestreckte Zeigefinger wies nach vorn, dorthin, wo die alte Treppe den Hang hinaufführte.

Auf den Stufen stand eine Gestalt.

Liliane!

***

Wir hatten mit ihrem Erscheinen rechnen müssen, und so war es keine große Überraschung für uns. Sie stand höher als wir, und deshalb hatte ich das Gefühl, von einem Wesen angeschaut zu werden, das sich wie eine Königin fühlte.

Ich hier oben, ihr dort unten!

Ich betrachtete sie genau, denn ich wollte wissen, in welcher Form sie erschienen war. Stofflich? Feinstofflich? Oder beides zugleich?

Liliane war beides. Sie war in diesem Fall ein Phänomen, und mir fiel Raniel wieder ein. Auch er war so, ein Wanderer zwischen den Dimensionen, und als das sah ich auch diese ungewöhnliche Frauengestalt.

Sie stand da in ihrem langen Kleid, das in dieser Umgebung farblos erschien.

Da gab es noch das Schwert mit der langen schmalen Klinge. Sie hielt den Griff in der rechten Hand. Die Klingenspitze hatte Kontakt mit der Stufe unter ihr.

Seitlich des Kopfes ragten die beiden Flügel in die Höhe. Der dunkle auf der rechten Seite, der helle auf der linken. Auch wenn sie aussahen wie das Gefieder eines Vogels, so glaubte ich nicht daran. Das konnte Täuschung sein, aber es war in diesem Fall auch nebensächlich.

»Sie ist tatsächlich gekommen«, flüsterte Judy neben mir. Es klang beinahe erleichtert. »Aber wird jetzt wirklich alles gut? Wissen wir bald Bescheid?«

»Ja, das ist möglich. Aber wir sollten abwarten, Judy. Sie wird uns den Grund ihres Kommens sicher gleich mitteilen.«

»Hoffen Sie das?«

»Ich weiß es!«

Judy nickte, fasste nach meiner linken Hand und hielt sich daran fest. Bisher war noch nichts geschehen. Verstohlen ließ ich meine rechte Hand in die Tasche gleiten und strich über das Kreuz.

Die schwache Wärme beruhigte mich irgendwie. Es tat also seine Pflicht. Es spürte das Andere, wodurch sich Liliane allerdings nicht beeindrucken ließ.

Sie blieb nicht länger auf der Stufe stehen und ging weiter. Es war nichts zu hören, denn ihre bloßen Füße berührten die Stufen nicht. Sie schwebte engelhaft über die Treppe hinweg und hielt dann an, als sie die Hälfte hinter sich gelassen hatte.

Von diesem Platz aus schaute sie nicht mehr so hochnäsig auf uns nieder. Zumindest wirkte es nicht so. Aber noch befanden wir uns nicht auf Augenhöhe.

»Was will sie, John?«

»Das werden wir gleich wissen.«

Sie drückte meine Hand fester und flüsterte: »Haben Sie keine Angst?«

»Nicht direkt. Ich empfinde eine gewisse Anspannung, das gebe ich gern zu.«

»Ich auch.«

»Okay.«

Liliane löste die Schwertspitze von der Stufe. Sie blieb über einer Kante schweben.

Dann begann sie zu sprechen und gab damit etwas von ihren Gefühlen preis.

»Es freut mich, dass du gekommen bist, Judy. Ja, ich freue mich darüber, denn darauf habe ich lange warten müssen.«

Ihre Stimme klang menschlich, aber sie war es nicht unbedingt, denn jedes Wort war mit einem Zirpen unterlegt, das etwas schrill in unseren Ohren nachklang.

Trotzdem war sie zu verstehen. Leider nicht zu begreifen.

»Was kann sie damit gemeint haben?«, flüsterte Judy. »Das - das hat so persönlich geklungen.«

»Ich kann es nicht sagen.«

»Aber ich kenne sie nicht. Und sie tut so, als hätte sie mich lange vermisst.«

»Sie wird es uns erklären.«

Judy wollte noch etwas sagen, doch Liliane kam ihr zuvor.

»Nun, du bist durcheinander? Hat dir Mutter nicht gesagt, was damals geschehen ist?«

»Nein, hat sie nicht.«

»Das ist schade. Hätte sie das getan, wäre vieles anders gekommen.«

»Ich verstehe gar nichts.«

»Keine Sorge, du wirst bald alles begreifen. Deshalb bin ich ja gekommen. Ich, die Wächterin der Nacht, die hier über den Schlaf der Toten wacht. Aber das bin ich erst später geworden, denn zuvor war ich etwas anderes.«

»Was denn?«

»Ich war wie du!«

»Wieso?«

»Und nicht nur das, Judy. Ich war sehr wie du. Hat dir unsere Mutter das nicht gesagt?«

Jetzt war es heraus! Die letzte Bemerkung war einfach so dahin gesprochen worden, doch in ihr steckte eine Brisanz, die Judy erschreckte, sodass sie sogar das Atmen vergaß.

Da ich sie festhielt, spürte ich deutlich, dass sie schwankte. Ohne den Halt wäre sie bestimmt gefallen, so aber konnte sie sich abstützen.

Auch mich hatte das Geständnis überrascht, aber ich reagierte gelassener, denn es ging mich nicht persönlich an.

»Unsere Mutter?«, flüsterte Judy.

»Ja, du hast mich schon richtig verstanden. Wir beide haben dieselbe Mutter.«

»Dann sind wir Schwestern.«

»Mehr noch, Judy. Schau mich mal genau an. Dann vergleiche dich mit mir. Wir sind nicht nur Schwestern, wir sind auch Zwillinge. Das ist die Wahrheit!«

Und sie war der zweite Schock für Judy, die sich jetzt noch fester an mich klammerte.

Sie kam mit plötzlich so schmal und schutzbedürftig vor, und sie hatte kaum mehr die Kraft, Liliane eine Antwort zu geben.

»Zwillinge?«, fragte ich an ihrer Stelle.

»Ja. Oder glaubst du, ich lüge euch an?«

»Das habe ich nicht behauptet!«, sagte ich. »Aber es ist für Judy völlig neu. Elisa hat ihr niemals etwas von dir gesagt. Deshalb wusste sie auch nichts von dir.«

»Nichts geschieht grundlos. So ist es auch hier gewesen. Elisa hat meine Existenz verschwiegen, denn ich starb, als ich ein halbes Jahr alt war.«

Ich nickte. »Akzeptiert. Und welche Krankheit hat dich…«

»Keine!« Diesmal klang die Antwort schärfer. »Unsere Mutter hat in ihrem Wahn eine von uns geopfert. Zum einen galt dieses Opfer ihren Heiligen, zum anderen dem Teufel, denn sie wollte sich absichern, nach beiden Seiten hin offen sein.«

»Und was geschah mit dir?«

Wir hörten ihr schrilles Lachen.

»Jede Partei wollte mich für sich. Man stritt sich um mich. Die Welt der Heiligen und auch die des Teufels. Es war ein Streit, den keiner so recht gewinnen konnte. Da prallten zwei Urmächte aufeinander, und so wuchs ich einmal auf der einen Seite auf und dann auf der anderen. Ich wurde größer, ich wuchs, und ich verwandelte mich in einen besonderen Engel, aber ich war niemals ohne Aufsicht. Ich erhielt sogar Flügel, die mit ihrem Aussehen meine doppelte Existenz dokumentierten. Einer gehört zum Erbe der Hölle, der andere zur Welt der Heiligen. Das ist es.«

Mir fiel es zwar nicht wie Schuppen von den Augen, aber ich wusste jetzt mehr. Ich konnte mir einiges zusammenreimen. Es war wieder mal der berühmte Dualismus, der in dieser Gestalt steckte. Auf der einen Seite das Positive, auf der anderen das Negative. In ihr hatten sich die beiden Gegensätze vereint, wobei ich bezweifelte, dass es eine friedliche Koexistenz war.

»Wie bist du gestorben?«

»Ein Unglück, das sagte meine Mutter. Aber ich glaube nicht daran. Das hatte ich schon gesagt.«

»Ich weiß. Du hast von einer Opferung gesprochen. Es ist mir nur schwer gefallen, so etwas zu glauben. Dabei habe ich schon einiges erlebt.«

»Das glaube ich dir sogar.«

»Und jetzt?«

Auf ihre Antwort war ich gespannt und musste auch nicht lange warten.

»Jetzt bin ich gekommen, um die Dinge zu richten. Ich habe mich ohne meine Schwester immer unwohl gefühlt. Ich bin gekommen, um sie zu mir zu holen. Zwillinge gehören zusammen. Deshalb bin ich hier.«

Ich lachte scharf und fragte: »Als Wächterin der Nacht?«

»Ja, aber es gibt auch einen Tag. Dazu gehört sie.«

»Und weshalb hast du auf dem Dach des Hotels eingegriffen? Judys Freunde können vom Glück sagen, dass sie überlebten. Was sollte dieser Angriff?«

»Judy beging einen Fehler. Ich wollte nicht, dass sie wie ich ein Engel wurde. Auch nicht gespielt. Wer Engel sein darf und wer nicht, das bestimme ich.«

»Und was hast du dir für deine Schwester ausgedacht?«

»Sie wird mich als Mensch begleiten. Ihre Zukunft gehört mir. Wir werden uns nie mehr trennen. Unsere Mutter ist tot, aber ihr Erbe ist weiterhin vorhanden. In uns beiden. Von nun an gehen wir den Weg gemeinsam.«

Auch Judy hatte alles gehört. Ich hielt sie noch fest und spürte, wie sie in die Knie sackte. Durch meinen Griff stürzte sie nicht. Sie riss sich mit Gewalt zusammen, und als sie sprach, klang ihre Stimme irgendwie fremd.

»Das glaube ich einfach nicht, John! Das ist unmöglich.« Sie wischte mit der freien Hand durch ihr Gesicht. »Ich bin doch nicht im Film. Ich hätte doch irgendwann etwas davon gespürt, wenn ich eine Zwillingsschwester gehabt hätte.«

»Schauen Sie sich an, dann wissen Sie mehr.«

»Ist mir klar. Was sollen wir denn jetzt tun?«

»Abwarten. Noch ist nichts verloren. Glauben Sie mir. Auch Wesen wie Liliane haben ihre Schwachstellen.«

»Ich kann das alles nicht fassen.«

Das war mir klar. Doch momentan war nicht Judy für mich wichtig, sondern ihre Zwillingsschwester, und ihr galt meine nächste Frage.

»Wenn die beiden extremsten Gegensätze in dir stecken, welcher davon ist dann stärker?«

»Keiner. Sie halten sich die Waage. Mal ist es der eine, mal der andere. Es kommt auf die Situation an. Denk daran, der dunkle und der helle Flügel.«

»Ja, die habe ich gesehen.«

Liliane nickte. Es galt ihrer Schwester.

»Und jetzt lass ihn los und komm zu mir.«

Judy hatte sicherlich schon auf diese Aufforderung gewartet, und sie hatte Zeit genug gehabt, sich innerlich dagegenzustemmen. Das brach jetzt aus ihr hervor.

»Nein!« Es war wie ein Schrei. »Nein und nochmals nein! Ich werde nicht zu dir kommen!«

»Du wirst es müssen!« Die Antwort übernahm ich. »Das wird sie nicht, Liliane. Nicht, solange ich bei ihr bin.«

Ich wunderte mich schon, dass sie nichts erwiderte. Sie sah überhaupt nicht aus, als wollte sie reagieren. Sie tat es dann doch, und eigentlich hätte ich damit rechnen müssen.

Liliane hatte es geschafft, mich von ihren wahren Absichten abzulenken. Und so reagierte sie so überraschend, dass ich nicht mehr dazu kam, einzugreifen.

Sie sprang vor. Doch damit war es nicht getan. Sie übersprang sogar die Stufen.

Dabei wusste ich nicht, ob ihr Körper seine Stofflichkeit verloren hatte. Jedenfalls bewegten sich die Flügel noch mit zwei Schlägen, ich verspürte auch den scharfen Wärmestoß meines Kreuzes, doch nicht ich war das Ziel von Lilianes Angriff, sondern Judy.

Das lange Schwert war schneller. Und es traf sie dich unter der rechten Schulter!

Ich riss Judy zur Seite. Dabei stolperte ich. Zudem prallte sie noch gegen mich, sodass mich ihr Gewicht zu Boden riss, auf dem ich mit der Seite aufschlug.

Sekundenlang war die Lage für mich außer Kontrolle geraten. Weil Judy teilweise auf mir lag, war ich für einen Moment bewegungsunfähig. Ich musste zunächst mal unter ihr wegrutschen, um mich wieder frei bewegen zu können. Nachdem ich über eine halb im Boden versunkene steinerne Grabumrandung gestolpert war, kam ich endlich wieder auf die Füße und fuhr sofort herum. Dabei riss ich mein Kreuz aus der Tasche, das ein schwaches Licht abgab. Liliane war verschwunden. Nicht aber ihre Schwester. Die hatte sie in der Eile nicht mitgenommen. Judy lag verletzt auf dem Boden, atmete schwer und jammerte mit leisen Lauten vor sich hin.

An ihrer rechten Schulter sah ich die Wunde. Sehr tief war die Schwertspitze nicht in ihre Schulter eingedrungen, aber es reichte aus, dass Blut aus der Wunde sickerte.

Liebend gern hätte ich mich um die Verletzte gekümmert, aber ich wusste, dass eine Unperson wie Liliane niemals aufgeben würde.

Judy lag auf dem Rücken. Ihre Lippen zitterten. Sie wollte etwas flüstern, was ich jedoch nicht zuließ.

»Bitte, Judy, nicht jetzt. Bleiben Sie liegen, bewegen Sie sich nicht. Alles andere erledige ich.«

»Sie ist meine Zwillingsschwester!« Das musste raus. Diese Tatsache hatte sie mehr mitgenommen als der Schwertstich.

»Ja, das ist wohl so. Wir können es nicht ändern. Sie ist Ihre Zwillingsschwester, aber sie ist auch ein Werk unheiliger Mächte. Ich muss sie stoppen.«

»Das kann man nicht!«

»Warten wir es ab.«

»Dann ist es zu spät.«

Ich konnte ihren Pessimismus verstehen, den ich aber nicht teilte, nicht teilen durfte, denn dann hätte ich meinen Job aufgeben müssen.

Während des ganzen Dialogs mit Judy King hatte ich mich immer wieder umgeschaut. Liliane war wie vom Erdboden verschluckt. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst.

Ich erhob mich.

Das Kreuz hielt ich mit den Fingern der Rechten umklammert. In meiner Umgebung hatte sich nichts verändert. Alles war ruhig. Kein verräterisches Rascheln, kein Zwitschern der Vögel. Mir schien es, als hätte sich die Natur geduckt.

Ich musste mit einem Angriff aus dem Hinterhalt rechnen. Hier gab es keine Fairness, denn Liliane wusste, dass ich im Besitz einer starken Waffe war.

Wo verbarg sie sich?

Verstecke gab es viele in dieser Umgebung.

Judy King wimmerte leise. Auch wenn die Klinge nicht so tief eingedrungen war, litt sie sicher unter den Schmerzen. Liliane würde ihr Wimmern hören und so wissen, wo sie ihre Schwester und auch mich finden würde, denn sie konnte davon ausgehen, dass ich einen verletzten Menschen nicht allein ließ.

Die Stille zerriss. Erneut hörte ich die Stimme von Judys Zwillingsschwester.

»Keine Sorge, ich bin noch da.«

»Das hoffe ich doch!«

Ein Kichern erklang. »Du willst mich vernichten, oder?«

»Das habe ich vor.«

»Es wird dir nicht gelingen, auch wenn du dich auf dein Kreuz verlässt. Es ist nicht allmächtig.«

»Du bist es auch nicht.«

»Aber in mir steckt die Kraft der Hölle. Ich erzählte dir von meinen zwei Seiten. Ich kann sie lenken, sie steuern, und das wirst du zu spüren bekommen.«

Dass es keine leere Drohung war, war mir klar. Ich wusste, dass sich der Kampf zwischen uns hinziehen konnte, und mir blieb dabei nichts anderes übrig, als mich auf mein Kreuz zu verlassen.

Es lag in meiner Hand. Für mich sollte es jetzt zu einem Indikator werden. Wenn sich Liliane näherte, dann würde es mich warnen. Ich setzte darauf, dass es sich stärker erwärmte oder Lichtreflexe ausstrahlte.

Das geschah noch nicht. Die Temperatur des Kreuzes blieb gleich.

Ich ging etwas zur Seite und stellte mich so hin, dass ich die alte Steintreppe im Blick behielt. Liliane hatte sie für ihren ersten Auftritt benutzt und war dort wie eine Königin erschienen.

Ich kannte die schwarzmagischen Gestalten. Viele von ihnen waren arrogant, überheblich und sehr von sich überzeugt. Übersteigerte Eitelkeit gehörte dazu. Sich von einem Menschen fertigmachen zu lassen war für sie unvorstellbar.

Ich sah das anders und hoffte inständig, dass ich nicht lange zu warten brauchte, denn Judys Wunde musste versorgt werden. Dafür war ich nicht der richtige Mann.

Die Wärme des Kreuzes blieb bestehen. Demnach bewegte sich Liliane nicht in unserer unmittelbaren Nähe. Auf ein Rascheln oder ein anderes verräterisches Geräusch brauchte ich sowieso nicht zu achten. Eine wie sie glitt lautlos dahin.

»Ich bin noch da!«

Ja, sie war da, und es war gut, dass ich die Treppe im Auge behalten hatte, denn dort stand sie. Oder nicht?

Sie sah jetzt anders aus. Es war keine Täuschung meiner Augen, wenn ich behauptete, dass sie dunkler geworden war. Dazu gehörte der linke Flügel, denn jetzt waren beide schwarz, wie ich vor dem grauen Hintergrund erkennen konnte, von dem sie sich abhoben, weil sie wieder hoch standen.

Nicht nur die Flügel hatten sich farblich verändert. Gleiches war mit dem gesamten Körper geschehen. Es gab keine Ähnlichkeit mehr mit Judy. Sie war nur noch eine dunkle, böse und sehr bedrohliche Gestalt.

Auch wenn ich in ihr Gesicht schaute, sah es ganz anders aus als vorher. Es war zu einer schwarzen Fläche geworden, ebenso schwarz wie die Arme, die Hände - ja, der gesamte Körper.

Nur das Schwert war gleich geblieben. Die lange schmale Klinge schimmerte wie eine Spiegelscherbe.

Auf die tödliche Waffe, die sie perfekt beherrschte, wollte sie nicht verzichten.

Mit hohnerfüllter Stimme wiederholte sie ihre Worte. »Ich bin noch da!« Auch Judy hatte ihre Schwester gehört. Und sie reagierte darauf. Trotz ihrer Schmerzen richtete sie sich auf.

»Verschwinde, du Mörderin! Ich will dich nicht mehr sehen! Geh zur Hölle! Da gehörst du hin!«

»Ja, das weiß ich, Judy. Ich werde nur nicht allein gehen, denn ich nehme dich mit. Hast du gehört? Wir werden gemeinsam in die Hölle gehen und…«

»Neiinnn!«, schrie Judy und musste dabei ihre ganze Kraft zusammenraffen.

»Neiiinnn…« Ihre Stimme brach ab und endete in einem Schluchzen.

Liliane lachte nur. Dann sagte sie: »Warte es ab. Es ist bald so weit.«

»Das denke ich auch«, erklärte ich und blieb nicht mehr länger in meiner Deckung.

Ich wollte den offenen Kampf!

***

Und den wollte sie auch, denn Liliane traf keinerlei Anstalten, ihren Platz auf der Treppe zu verlassen. Auf ihren Stufen fühlte sie sich offenbar wie eine Königin auf ihrem Thron. Ich musste zu ihr hoch.

Ich vernahm noch Judys geflüsterte Warnung.

»Bitte, geh nicht. Sie ist zu stark!«

»Keine Sorge.«

Ich wollte mich nicht länger aufhalten lassen. Es war besser, den Kampf so rasch wie möglich zu beenden.

Dabei dachte ich auch daran, die Beretta zu ziehen und auf die Gestalt zu feuern.

Allerdings konnte es auch eine Verschwendung der geweihten Silberkugel sein, denn ich schätzte Liliane als sehr stark ein.

Auf der ersten Stufe stehend zog ich trotzdem meine Pistole.

Liliane sah es, aber sie reagierte nicht. Auch nicht, als ich die Beretta anhob und auf sie zielte.

Kein Zucken, kein Weghuschen - nichts.

Ich wartete nicht länger und jagte die Kugel aus dem Lauf und in ihren Körper hinein. Ungefähr in ihrer Körpermitte blitzte es auf. Ich erwartete einen Schrei – dass sie sich aufzulösen begann. Aber nichts dergleichen geschah.

Keine Reaktion. Die Kugel musste durch die Gestalt geflogen sein, was mich wieder auf den Gedanken brachte, dass sie feinstofflich war. Nach dem Treffer schüttelte sie sich nur kurz, und ich hörte ihre schrille, mit Spott getränkte Stimme.

»Nein, so kann man keinen Engel töten!«

»Das bis du nicht!«

Sie lachte und bewegte ihre pechschwarzen Flügel. Es war ein schlimmes Bild, das nichts mehr mit dem eines Heiligen zu tun hatte. Sie schwebte jetzt über der Treppe, und ich konnte mir einen zweiten Schuss sparen.

Im nächsten Augenblick huschte sie davon. Ein einziger Schlag mit beiden Flügeln reichte aus, um schon die Baumhöhe zu erreichen.

Ich aber musste am Boden bleiben und konnte nichts anderes tun, als auf den zweiten Angriff zu warten. Ich ging auch nicht von Judy weg, die jetzt noch heftiger atmete als sonst. Zu den Schmerzen hatte sich bestimmt die Angst gesellt, die aber wollte ich ihr nehmen.

»Wir schaffen es, keine Sorge.«

»Ich kann nicht mehr daran glauben.«

»Das musst du aber.«

Ich bewegte mich zwar nicht von der Stelle, aber ich legte den Kopf in den Nacken, um die Luft über mir im Auge zu behalten. Ich glaubte nicht daran, dass sich Liliane länger verstecken würde. So etwas war wider ihre Natur.

Etwas blitzte in einem Wirrwarr aus Ästen und Zweigen innerhalb einer Baumkrone. Einen Moment später krachte oder knirschte es, dann flog etwas auf mich zu.

Zuerst dachte ich an das Schwert. Dann aber, als ich mit einem Sprung zur Seite glitt, sah ich den krummen Ast, der mich hatte treffen sollen. Er streifte aber nur meine Schulter.

Während ich mich bewegte, schoss mir noch eine Idee durch den Kopf. Ich schrie auf, sackte zusammen und erhob mich auch nicht wieder, sondern blieb auf dem Boden liegen.

Eine Täuschung, auf die Liliane hoffentlich hereinfiel.

In den nächsten Sekunden geschah nichts. Ich hörte nur das heftige Atmen der verletzten Judy. Kein Geräusch von oben, keine höhnende Stimme.

Es war so etwas wie die Ruhe vor dem Sturm.

Die Augen hatte ich nicht völlig geschlossen und mich so hingelegt, dass ich noch etwas von der näheren Umgebung im Auge behalten konnte.

Liliane wartete nicht länger.

Geräuschlos segelte sie auf mich zu.

In diesen Augenblicken wurde es mir doch mulmig zumute, und ich fragte mich, ob ich mich richtig verhalten hatte.

Ich sah sie nicht, dafür aber Judy, und die tat mir indirekt einen Gefallen, denn sie lenkte ihre Schwester ab.

»Bitte, lass uns doch in Frieden. Wir haben all die Jahre so gut gelebt und…«

»Zu lange! Das muss sich ändern!«

»Nein, unsere Mutter ist tot! Du - du - brauchst niemandem mehr etwas zu beweisen.«

»Ich habe meine eigenen Pläne. Ich bin nicht grundlos in zwei verschiedenen Welten aufgewachsen. Deshalb werde ich das tun, was ich für richtig halte.«

»Es wird dir nicht gelingen. Du - du…« Judy wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte.

Ich hoffte, dass sie Liliane noch etwas länger ablenkte. Den Kopf hatte ich bereits gedreht. Meine Augen waren jetzt weit geöffnet, weil ich jedes Detail sehen wollte.

Liliane war sich so sicher, dass sie mir den Rücken zudrehte. Das Schwert hielt sie jetzt wie einen Stock. Die Spitze berührte den Boden, und eine Hand hatte sie auf den Knauf des Griffes gelegt.

Sehr locker…

In diesem Augenblick dachte ich nicht mehr an mein Kreuz. Ich wollte die Gestalt, die ihr Höllenaussehen angenommen hatte, anders treffen.

In den folgenden Sekunden explodierte die Szene. Ein Sprung, ein Griff, und plötzlich hielt ich das Schwert in der Hand.

Auch dieser pervertierte Engel brauchte seine Zeit, um die Überraschung zu verdauen. Er drehte sich heftig um und gab dabei einen schrillen Laut ab.

In der Drehung erwischte sie der Schwerthieb. Ich stand dabei so günstig, dass ich mit einem Treffer alles beenden konnte. Ausgeholt hatte ich bereits.

Und dann kappte ich mit einem Schlag beide Flügel!

***

Ich schaute zu, wie die schwarzen Flügel zu Boden fielen.

Meine Rechnung war aufgegangen. Ich hatte es nicht mit einem feinstofflichen Wesen zu tun, und ich konnte mir eine Bemerkung nicht verkneifen.

»Jetzt kommst du nicht mehr weg!«

Das wusste sie auch. Aber sie wollte mich anschauen, deshalb drehte sie sich um, und sie sah die Spitze des Schwerts auf ihren Hals gerichtet. Aber sie sah noch mehr, denn ich hatte die Klinge ein wenig gekantet und die Kette mit dem Kreuz an sie gehängt.

Liliane wollte springen.

Es blieb beim Vorsatz, denn jetzt war sie gezwungen, auf das Kreuz zu schauen.

Ich sah ihr verändertes Gesicht jetzt zum ersten Mal aus der Nähe und starrte es an.

Es war wirklich geschwärzt. Von den zwei unterschiedlichen Seelen in ihrer Gestalt war die eine nicht mehr vorhanden oder zurückgedrängt worden. Kein Heiliger würde sie mehr schützen, jetzt war sie nur noch durch das Erbe des Teufels gezeichnet, den die Mutter ebenfalls angebetet hatte.

Plötzlich herrschte das große Schweigen. Und auch Judy verhielt sich still. Kein schweres Atmen mehr, kein Stöhnen, und auch von ihrer Zwillingsschwester hörte ich nichts.

Das Kreuz bannte sie mit all seiner Macht. Wieder einmal erlebte ich, wozu es fähig war. Das allerdings reichte mir nicht. Ich wollte, ja, ich musste dieses Wesen vernichten, damit eine junge Frau ein normales Leben führen konnte.

»Du bist schon jetzt so gut wie tot!«, erklärte ich ihr.

Sie gab mir keine Antwort. In dem geschwärzten Gesicht waren selbst die Augen dunkel, und ich hatte das Gefühl, eine verbrannte Gestalt vor mir zu sehen.

Sie hob die Arme. Ich sah die Hände, die ebenfalls schwarz geworden waren.

Liliane bettelte nicht, sie rief auch nicht den Teufel oder die Hölle an.

Möglicherweise hatte sie sich damit abgefunden, dass ich der Sieger war.

Ich wollte sie auch nicht zu lange im Unklaren lassen und stieß ohne eine Vorwarnung zu…

***

Die schmale Klinge drang tief in den Körper ein. Sie würde am Rücken wieder zum Vorschein kommen. Für mich war das nur ein nebensächlicher Effekt.

Der Kontakt mit dem Kreuz war wichtiger. Das rutschte an der Kette durch die schräge Haltung der Klinge auf sie zu, und es kam zu der Berührung, wie ich es mir gewünscht hatte.

Urplötzlich war alles anders. Ein gellender Schrei. Zwei Arme, die sich vom Körper fortbewegten, wobei dieser Körper reagierte, als würde er von Stromstößen geschüttelt.

Liliane stand jetzt breitbeinig. So versuchte sie, Haltung zu bewahren. Sie schwankte unter den fortwährenden Stromstößen, sie zitterte, sie riss die Arme hoch, als könnte sie vom Himmel Hilfe erwarten, die sie natürlich nicht erhielt.

Dafür reagierte die Hölle.

Es war schlimm. Diese Kräfte kannten keine Gnade. Wer in ihren Diensten stand und versagt hatte, der wurde vernichtet.

Oder half mein Kreuz dabei?

Ich sah kein Licht, wie es normal gewesen wäre. Kein helles Strahlen, keine Aura, und doch war das Licht vorhanden. Es hatte sich in den dunklen Körper hineingebohrt oder sich dort gebildet, denn es war dabei, die Schatten zu zerstören.

Und mit den Schatten verging die gesamte Gestalt. Sie flog in Fetzen auseinander, zwischen denen es fahl leuchtete, und dieses Leuchten konnte nur eine Wirkung meines Kreuzes sein.

Ich schaute zu, wie Liliane zerrissen wurde, und ich hörte dabei keinen Laut des Schmerzes. Sie wurde immer weniger, und schließlich war sie gar nicht mehr vorhanden.

Als der letzte Schatten zerplatzte, hörte ich so etwas wie einen dumpfen Schrei, der aber weit, sehr weit entfernt aufgeklungen war.

Ich ging zu Judy King.

Sie hatte sich trotz ihrer immer noch blutenden Wunde aufgerichtet. Aus großen Augen schaute sie mich an.

»Jetzt bin ich ganz allein«, flüsterte sie.

»Seien Sie froh.« Ich drückte sie wieder behutsam in eine liegende Haltung, holte mein Handy hervor und rief den Notarzt an.

Letztendlich war ich froh darüber, dass alles so glimpflich verlaufen war.

Das war leider nicht immer der Fall…

***

Und plötzlich war auch Suko da. Ich hatte ihm ja gesagt, wo er mich finden konnte.

Schnell stellte er fest, dass er nicht mehr einzugreifen brauchte.

»Und du hast sie wirklich geschafft, John?«

»Ja, oder hast du mir das nicht zugetraut?«

Er zeigte ein breites Grinsen. »Doch, ich traue dir alles zu. Schließlich hast du eine ganze Menge von mir gelernt…«

ENDE
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